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         Dana Kilborne

         Die Farbe der Ewigkeit

      

   
      
         PROLOG

         Die Luft war erfüllt von Geräuschen und fremdartigen Gerüchen. Gesprächsfetzen drangen aus den Fenstern der Häuser, während Nick ohne große Eile durch die schmalen Gassen von Ashrafiyyah, dem östlichen, vor allem von Christen bewohnten Teil von Beirut schlenderte. Er hörte Arabisch, Französisch und manchmal auch ein wenig Armenisch. Die Stadt war ein Schmelztiegel der verschiedensten Kulturen. Und ein Ort, an dem selbst ein hellhäutiger blonder Fremder wie er nicht sofort auffiel.

         	Wäsche flatterte an zwischen den Häuserreihen gespannten Leinen im Wind. Die Luft duftete leicht nach Salzwasser und Zedernholz, eine eigenwillige Mischung, wie Nick sie nur von Ländern des Nahen Ostens her kannte. Und er musste es wissen, schließlich streifte er nun schon seit über einem Jahr durch die Lande – wie ein Stück Treibholz, das mal hier, mal dort an Land gespült wurde und ein wenig verweilte, ehe es von der nächsten Welle mitgerissen wurde.

         	Nick schien völlig entspannt – doch der äußere Eindruck täuschte. In Wahrheit waren seine Sinne geschärft und seine Nerven zum Zerreißen gespannt.

         	Jemand folgte ihm.

         	Er spürte es schon seit einer ganzen Weile, und inzwischen war er sich absolut sicher. Schon wieder! Hörte das denn nie auf?

         	
            Natürlich hört es nie auf – und den Grund dafür kennst du verdammt gut!
         

         	Mit einem unterdrückten Seufzen fuhr er sich durch sein kurz geschnittenes, leicht welliges Haar. Es war von einem sehr hellen Blond, weswegen die Leute hier ihn oft Malak nannten.

         	Engel.

         	Sie hatten ja keine Ahnung, wie falsch sie damit lagen.

         	Und wie richtig.

         	Nicht jetzt! rief Nick sich zur Ordnung. Dies war nicht der passende Zeitpunkt, um sich in Grübeleien über die Ungerechtigkeit des Schicksals zu ergehen. Wenn er überleben wollte, dann durfte er es sich nicht erlauben, unaufmerksam zu sein. Schon der kleinste Fehler konnte den Tod bedeuten. Und so kompliziert sein Leben auch sein mochte – irgendwie hing er trotz allem daran.

         	Nick straffte die Schultern und beschleunigte seine Schritte. Schließlich bog er in einen kleinen Durchgang ein, der zu einem winzigen düsteren Hinterhof führte, und wartete.

         	Es dauerte nicht lange, bis er die aufgeregte Stimme einer Frau hörte. Sie sprach Italienisch – nicht gerade Nicks Spezialgebiet, doch er konnte ihren Worten zumindest eines entnehmen: dass sie und ihr Begleiter nach ihm suchten.

         	Wollen wir doch mal sehen, wer die beiden Gestalten sind, die mir da an den Fersen kleben! Er zückte das Springmesser, das er immer bei sich trug, und ließ es aufschnellen. Dann trat er aus dem Schatten des Hinterhofs wieder zurück ins schummrige Licht der Gasse – direkt vor seine Verfolger.

         	„Kann ich irgendetwas für euch tun?“

         	Die junge Frau schrie erschrocken auf, während der Mann beim Anblick der Klinge, die im Sonnenlicht glitzerte, erstaunlich ruhig blieb. Irgendetwas an ihm irritierte Nick. Genau wie seine hübsche dunkelhaarige Freundin sandte er die Signale eines ganz normalen Menschen aus. Dennoch spürte Nick, dass er anders war.

         	Argwöhnisch runzelte er die Stirn.

         	„Wer bist du?“, fragte er. „Und was willst du von mir?“

         	Ungerührt strich der Mann sich eine Strähne seines langen pechschwarzen Haares aus dem Gesicht. „Das hängt ganz davon ab, ob du derjenige bist, nach dem wir gesucht haben. Ist dein Name Dominikus le Fort?“

         	Angewidert verzog Nick das Gesicht, wie immer, wenn ihn jemand mit seinem vollen Namen ansprach. „Nick“, entgegnete er. „Einfach nur Nick.“ Er steckte das Messer weg. Irgendwie spürte er, dass von diesen beiden Fremden keine Gefahr ausging. „Gut, jetzt bin ich neugierig. Wer seid ihr? Wie habt ihr mich gefunden? Und was geht hier überhaupt vor?“

         	„Mein Name ist Zack“, erklärte der Fremde und deutete auf seine Begleiterin. „Und das ist Grazia. Der Rest ist eine etwas längere Geschichte. Du kennst nicht zufällig einen Platz, an dem man sich in Ruhe unterhalten kann?“

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Ist das nicht einfach wunderbar?“ Hope Fielding trat hinaus auf den schmalen, mit einem schmiedeeisernen Geländer versehenen Balkon ihres Zimmers im Hotel Tarabulus ash-Sham, atmete tief durch und genoss den herrlichen Blick über die Dächer von Tripoli, der zweitgrößten Stadt des Libanons. Die Sonne stand strahlend am sagenhaft blauen Himmel, und die Aussicht war fantastisch. Fast glaubte sie, in der Ferne den Gipfel des Qurnat as Sawdˉa’ sehen zu können.

         	„Bist du verrückt, da rauszugehen?“ Nadine Inglewood, ihre Kommilitonin von der Nevada State University, mit der sie sich für die Dauer ihres Aufenthalts in Tripoli das Hotelzimmer teilen musste, zog sie am Arm zurück in den Raum. „Wenn du Glück hast, bricht dir das Teil nur unter den Füßen weg, aber mit ein bisschen Pech stürzt gleich der ganze Schuppen hier ein!“

         	Hope unterdrückte ein genervtes Seufzen. Seit sie vor ein paar Stunden auf dem Rafiq-Hariri-Flughafen in Beirut gelandet waren, verbreitete Nadine nun schon miese Stimmung. Sie nörgelte über die Hitze, den Verkehr, das Essen und nicht zuletzt über das Hotel. Dabei fand Hope es im Grunde sogar recht komfortabel.

         	Ja, es war nicht gerade das Ceasars Palace oder das Mandalay Bay, aber das hatte sie auch nicht erwartet, als sie in Las Vegas in den Flieger gestiegen war. Man sah dem Tarabulus ash-Sham an, dass es schon einmal bessere Zeiten erlebt hatte. Die im französischen Kolonialstil gehaltene Fassade zeugte noch vom einstigen Glanz des Gebäudes, doch inzwischen blätterte die hellgelbe Farbe an vielen Stellen ab, und überall bröckelte der Putz. Die Zimmer waren zwar schlicht, aber sauber, und das Doppelzimmer, das sie und Nadine bewohnten, war sogar sehr geräumig. Ganz im Gegensatz zu dem winzigen Raum, den man Shelly Portman – der Dritten im Bunde – zugewiesen hatte und der Hope an die Besenkammer im Haus ihrer Mutter erinnerte.

         	Aber letztlich sollte das hier ja auch keine Vergnügungsreise werden. Sie alle – Nadine, Shelly und Hope selbst – hatten das große Los gezogen und durften als Forschungsassistentinnen dem berühmten Altertumsforscher und Archäologen Bruce Baxter über die Schultern schauen. Im Gegenzug wurde von ihnen erwartet, dass sie die ihnen aufgetragenen Aufgaben gewissenhaft erledigten und den Professor im Rahmen ihrer Möglichkeiten unterstützten.

         	Etwas außerhalb von Tripoli waren bei Vermessungsarbeiten Tonscherben und andere Relikte gefunden worden, die darauf schließen ließen, dass die Arbeiter auf eine alte, phönizische Siedlung gestoßen waren. Professor Baxter und sein Team waren nun hier, um die Ausgrabungen zu leiten.

         	Für Hope war dies die Erfüllung eines lang gehegten Traumes. Endlich zahlten sich die Jahre harter Arbeit aus. Denn während ihre Freundinnen an der Highschool sich mit Jungs getroffen und auf Partys einen draufgemacht hatten, hatte sie die Nase lieber in ihre geliebten Geschichtsbücher gesteckt.

         	Professor Baxter war so etwas wie ihr Idol. Sie hatte jedes seiner Bücher – und davon gab es einige – mindestens zwei Dutzend Mal gelesen und verfolgte alles über ihn, was in der Fachpresse berichtet wurde. Und dabei war es ihr vollkommen egal, ob ihre Mutter und ihre älteren Schwestern Katie und Joyce sich über sie lustig machten, weil sie erst ein Mal einen richtigen Freund gehabt hatte.

         	Peter.

         	Hope atmete tief durch. Sie wusste genau, wenn sie jetzt weiter über ihn nachdenken würde, war der Tag für sie gelaufen. Alles würde wieder hochkommen, und …

         	Sie schüttelte den Kopf. Nein, dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um in melancholischen Erinnerungen zu schwelgen. Und dass sie mit ihren dreiundzwanzig Jahren noch nie mit einem Jungen geschlafen hatte, mochte ungewöhnlich sein, aber es war gewiss kein Weltuntergang. Sie hatte noch jede Menge Zeit – das ganze Leben lag schließlich noch vor ihr!

         	Auf keinen Fall wollte sie so wie Katie enden – als Stripperin in irgendeinem heruntergekommenen Club abseits des Las Vegas Boulevards. Die toughe, selbstbewusste Katie, die dennoch jeden Abend darauf hoffte, dass endlich ein Mann mit viel Geld in den Laden kam und sie vom Fleck weg heiratete. Dabei hatte es sie immer noch besser getroffen als Joyce, die schon mit siebzehn schwanger geworden war und sich jetzt mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten musste, weil der leibliche Vater des kleinen Matts mit den Unterhaltszahlungen immer wieder in Rückstand geriet.

         	Nein, Hope hatte beschlossen, es ruhig angehen zu lassen. Nicht nur, weil sie sich wegen der Sache mit Peter noch heute manchmal in den Schlaf weinte, sondern ganz einfach, weil sie selbst es so wollte.

         	„Was ist los?“, fragte Nadine und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Stimmt irgendwas nicht?“

         	Hope zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, alles in Ordnung. Ich bin einfach nur ein bisschen neben der Spur. Der Jetlag, vermutlich.“

         	Sie verspürte nicht die geringste Lust, mit irgendjemandem über ihre Sorgen und Probleme zu sprechen – und schon gar nicht mit Nadine.

         	„Wenn du willst, richte ich Professor Baxter aus, dass du das Abendessen ausfallen lässt und dich lieber schon mal hinlegst. Ich …“

         	„Kommt gar nicht infrage!“, fiel Hope ihr rasch ins Wort. Schon während des Flugs war ihr aufgefallen, dass Nadine den Professor ziemlich in Beschlag nahm. Das gefiel ihr natürlich gar nicht, immerhin versprach sie sich ziemlich viel von dieser Assistenzstelle und hatte keine Lust, sich diese Chance von Nadine kaputt machen zu lassen. „Das ist echt nicht nötig. Ich lass mich doch von so einem kleinen Jetlag nicht umwerfen.“

         	„Na, dann komm“, sagte Nadine. „Gehen wir Shelly abholen. Sie wollte unbedingt noch auf diesen Basar, an dem wir auf unserem Weg hierher vorbeigekommen sind.“

         	Es gelang ihr fast, die Enttäuschung darüber, dass sie Hope nicht hatte loswerden können, zu verbergen – aber eben nur fast. Doch das interessierte Hope herzlich wenig. Schließlich war das hier kein Kindergeburtstag, und es ging auch nicht darum, Freundinnen fürs Leben zu finden.

         	Sie wollte bei Professor Baxter einen guten Eindruck machen, um ein möglichst gutes Zeugnis von ihm zu bekommen. Der Rest war nebensächlich.

         Als die drei Mädchen das Hotel verließen, bemerkten sie die ganz in Schwarz gehüllte Gestalt nicht, die sich aus dem schummrigen Zwielicht einer kleinen Gasse löste und ihnen folgte. Zwischen all den farbenfroh gekleideten Menschen hätte sie eigentlich auffallen müssen, doch niemand schien sie wahrzunehmen. Es war, als würde sie wie durch Zauberei mit den Schatten der umstehenden Gebäude verschmelzen.

         	Hätte jemand durch Zufall dennoch in ihre Richtung geblickt, er hätte eine von Kopf bis Fuß vermummte Person gesehen, die irgendwie merkwürdig aussah. Vielleicht lag es an ihrer leicht gebückten Haltung oder an den seltsamen Geräuschen, die durch die dichten Bahnen aus schwarzem Stoff, die ihr Gesicht verbargen, drangen.

         	Es klang beinahe wie das Hecheln eines Hundes.

         	Eines verflixt großen Hundes!

         	Aber keiner schenkte dem Vermummten Beachtung, und als die drei Amerikanerinnen den Markt erreichten, tauchte er in der Anonymität der Menschenmassen unter und wurde praktisch unsichtbar.

         	Jeder andere Verfolger hätte in dem Gewirr aus dicht aneinandergedrängten, schwitzenden Menschenleibern vermutlich schon bald sein Ziel aus dem Auge verloren. Er aber konnte auf ein Werkzeug zurückgreifen, das weit verlässlicher war als das menschliche Auge.

         	Die Luft war erfüllt von Geräuschen. Händler priesen lautstark ihre Waren an, Marktbesucher unterhielten sich, lachten und stritten miteinander. Fett zischte in den Pfannen und Töpfen der Garküchen, Hühner gackerten und Schweine grunzten. Niemand – nicht einmal die Menschen, die ganz in seiner Nähe standen – hörte das Schnüffeln des Vermummten.

         
            	
            Der 
            Meister
             nahm Witterung auf.
         

         In den engen Marktgassen der Altstadt von Tripoli herrschte ein Gedränge, wie Hope es noch nie erlebt hatte. Das hier schlug selbst den Andrang beim letzten Ausverkauf im Flagshipstore von Jimmy Choo auf dem Las Vegas Strip, zu dem sie ihre Schwester Katie begleitet hatte.

         	Die Luft war flirrend heiß. Der Duft von exotischen Gewürzen und fremdartigen Speisen vermischte sich mit dem stechenden Geruch von Schweiß und Staub. Nadine, Shelly und Hope wurden von der Masse mitgezogen. Sie standen Ellbogen an Ellbogen, und es war gar nicht daran zu denken, an irgendeinem der Marktstände für einen Augenblick zu verweilen, um sich die Auslagen anzuschauen.

         	Dabei gab es durchaus einiges zu sehen. Das Angebot reichte von frischen Früchten über Gemüse und Fleisch bis hin zu Kleidung und Tüchern aus herrlich glänzenden Seidenstoffen und kostbarem Schmuck. Doch Hope interessierte sich im Augenblick eigentlich nur für eines – nämlich dafür, so schnell wie möglich wieder aus diesem Gewühl herauszukommen. Sie litt zwar nicht direkt unter Platzangst, fühlte sich in beengten Räumen jedoch immer ein wenig unwohl. Und langsam, aber sicher spürte sie, wie ihr die Luft knapp wurde.

         	Sie erschrak, als sie plötzlich von jemandem am Arm festgehalten wurde. Ein Händler in einem strahlend weißen Burnus stand vor ihr und redete in schnellem Arabisch auf sie ein.

         	„Tut mir leid, aber ich verstehe nicht!“ Verzweifelt hielt sie nach Nadine und Shelly Ausschau, die offenbar gar nicht mitbekommen hatten, dass eine von ihnen verloren gegangen war.

         	„Kaufen!“, sagte der Mann, der offenbar begriffen hatte, dass sie seiner Sprache nicht mächtig war, nun in gebrochenem Englisch. Dabei deutete er auf einen hohen Korb, auf dessen Boden zwei junge Kaninchen kauerten. „Gut Fleisch für Braten. Delikatesse!“ Er unterstrich seine Worte, indem er sich mit einer Hand über den Bauch strich. „Rôti de lapin, très dèlicieux!“
         

         	Obwohl ihr die französische Sprache aus der Highschool nur bruchstückhaft in Erinnerung geblieben war, verstand sie, was der Mann ihr mitteilen wollte: Die Kaninchen waren für den Kochtopf gedacht!

         	Sie schluckte. Wenn sie daran dachte, dass diese niedlichen Tierchen demnächst als Braten auf irgendeinem Teller landen sollten, wurde ihr ganz übel.

         	Ohne lange zu überlegen, fragte sie: „Wie viel?“

         	Als der Mann sie verständnislos anschaute, rieb sie Zeigefinger und Daumen aneinander. Sofort hellte sich seine Miene auf. Er nannte ihr eine unverschämt hohe Summe, doch Hope nickte.

         	„Aber der Korb ist im Preis enthalten“, stellte sie klar. „Avec la … la corbeille – oui?“
         

         	Der Händler war offenbar einverstanden, denn nachdem Hope ihm ein ansehnliches Bündel Scheine übergeben hatte, drückte er ihr das Behältnis mit den Kaninchen in die Hand.

         	Irgendwie gelang es Hope, sich mitsamt ihrem Neuerwerb durch das Gewühl zu quetschen. Wieder draußen im Freien, atmete sie befreit auf.

         	„Und nun?“, wandte sie sich an ihre beiden neuen Haustiere, die mit ihren schwarzen Knopfaugen vom Boden des Korbs zu ihr aufblickten. „Was fange ich jetzt mit euch an?“

         	Sie beschloss, dass sie sich mit diesem Problem auch später noch befassen konnte. Jetzt musste sie erst einmal zusehen, dass sie Nadine und Shelly wiederfand.

         	Auch draußen vor den Markthallen herrschte noch immer ein ziemliches Gedränge. Hope stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich suchend um. Irgendwann erblickte sie einen blonden Schopf in der Menge und lief darauf zu.

         	Es war tatsächlich Nadine, und sie wirkte ziemlich verunsichert.

         	„Nadine!“, rief Hope laut. „Hey, hier bin ich!“

         	„Gott sei Dank!“, stieß ihre Mitbewohnerin erleichtert aus. „Ich dachte schon, ich hätte euch beide in dem Gewühl verloren!“

         	„Was ist mit Shelly?“

         	„Keine Ahnung. Vorhin war sie noch direkt hinter mir, da bin ich mir absolut sicher. Und dann war sie plötzlich verschwunden. Ich habe nach ihr gerufen, aber sie hat nicht geantwortet. Aber hey, das ist kein Drama. Irgendwo in der Nähe muss sie schließlich sein. Am besten warten wir hier auf sie. Früher oder später wird sie schon auftauchen. Schließlich hat der Markt nur zwei Ausgänge.“

         	Doch auch eine Dreiviertelstunde später war Shelly immer noch nicht aufgetaucht und auch nicht auf ihrem Handy zu erreichen. Allmählich fing Hope an, sich große Sorgen zu machen.

         	„Ich rufe jetzt im Hotel an“, sagte Nadine schließlich und zückte ihr Mobiltelefon. „Wenn sie nicht da ist, bitten wir die Polizei um Hilfe.“

         	„Die Polizei?“ Hope war wirklich erschrocken. „Du glaubst doch nicht, dass ihr etwas passiert ist?“

         	Nadine schüttelte den Kopf. „Quatsch, aber Shelly ist hier vollkommen fremd und spricht soweit ich weiß weder Französisch noch Arabisch. Verdammt, sie kann ja nicht mal nach dem Weg zum Hotel fragen! Außerdem scheint da hinten eine Polizeistation zu sein. Jedenfalls stehen mindestens vier Streifenwagen vor dem Gebäude dort.“

         	Der Anruf an der Rezeption war erfolglos. Weder hatte Shelly ihren Schlüssel abgeholt, noch waren irgendwelche Nachrichten von ihr eingegangen.

         	Nadine nickte entschlossen. „Na gut, dann wollen wir doch mal sehen, wie unsere Freunde und Helfer hier so drauf sind.“

         „Ich würde mir an Ihrer Stelle keine allzu großen Sorgen machen“, sagte der Polizeiinspektor, der sich ihnen als Bashir Shalhoub vorgestellt hatte, mit einem beruhigenden Lächeln. Hope schätzte ihn auf Anfang bis Mitte dreißig, aber sein glattes, bartloses Gesicht und die durchtrainierte Figur ließen ihn jünger wirken. Sein Englisch war sehr gut, beinahe ohne Akzent, daher vermutete sie, dass er zumindest einige Zeit im Ausland verbracht hatte.

         	Sie saßen in einem ziemlich karg eingerichteten fensterlosen Büro, dessen einzige Lichtquelle eine nackte Glühbirne war, die von der Decke hing.

         	Keine besonders motivierende Arbeitsumgebung, dachte Hope und schaute sich verstohlen um. Mindestens zwei weitere Schreibtische waren in den engen Raum gequetscht. Überall stapelten sich Akten und Unterlagen und die einzige Dekoration bestand aus Fahndungsfotos an den Wänden. Hope hatte nur mit Mühe ein freies Plätzchen für den Korb mit ihren beiden neuen Haustieren finden können.

         	„Ihre Freundin ist noch nicht einmal ganz zwei Stunden verschwunden, und Tripoli ist nach Beirut immerhin die zweitgrößte Stadt im Libanon.“

         	„Sie wollen also gar nichts unternehmen“, fasste Hope zusammen. Sie war ein wenig enttäuscht. Natürlich hatte sie keinen Großeinsatz erwartet, aber dass man sie einfach so wegschicken würde …

         	Shalhoub erhob sich mit einem unterdrückten Stöhnen. „Es gibt im Augenblick nichts, was ich für Sie oder Ihre Freundin tun kann, Mademoiselle. Sollte sie in achtundvierzig Stunden immer noch nicht wiederaufgetaucht sein, dürfen Sie gerne noch einmal wiederkommen.“

         	„Das war ja wohl ein voller Reinfall“, kommentierte Hope ärgerlich, als sie das Polizeirevier verließen. Obwohl es schon relativ spät war – kurz nach halb acht – konnte von einer Abkühlung nicht die Rede sein. Hope fächelte sich mit einer Hand Luft zu. „Der Typ hat sich überhaupt nicht für uns interessiert!“

         	Sie winkte ein Taxi heran, und die beiden Mädchen fuhren zurück zum Hotel. Dort gab es immer noch keine Neuigkeiten von Shelly – jedoch hatte Professor Baxter ein paar Mal nach ihnen gefragt.

         	„Na, super!“ Nadine seufzte frustriert. „Jetzt ist er bestimmt sauer, weil wir ihn mit dem Abendessen allein gelassen haben. Dabei wollte er doch extra ein Begrüßungsmenü mit libanesischen Spezialitäten für uns auffahren lassen!“

         	Hope konnte über so viel Ignoranz nur den Kopf schütteln. „Er wird es schon verstehen, wenn wir ihm erklären, was passiert ist. Apropos – wir sollten ihm das mit Shelly unbedingt sagen. Er war ja schon öfter hier in der Region, und vielleicht hat er eine Idee, was wir noch unternehmen können.“

         	Doch als sie sich nach dem Professor erkundigten, sagte man ihnen, dass er zwischenzeitlich ausgegangen sei.

         	„Und jetzt?“

         	Nadine zuckte mit den Schultern. „Also, ich gehe jetzt erst mal etwas essen. Ich sterbe vor Hunger!“

         Als Shelly die Augen aufschlug, war sie von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben. Ihr Kopf schmerzte ebenso wie ihre Handgelenke, die an die Armlehnen des Stuhls gefesselt waren, auf dem sie saß.

         	Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder wie sie hierher gekommen war. Vermutlich wurde sie in irgendeinem Kellergewölbe gefangen gehalten, denn die Luft war kühl und roch leicht muffig nach Schimmel und Feuchtigkeit.

         	„Hallo?“, rief sie. Ihre Stimme klang schwach und zittrig. „Hallo, ist da jemand?“

         	Sie erhielt keine Antwort.

         	
            Komm schon, Shelly, denk nach!
         

         	Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie Nadine und Hope auf dem Basar von Tripoli aus den Augen verloren hatte. Auf der Suche nach dem Ausgang der Markthallen war sie in irgendeiner finsteren Gasse gelandet, und dann …

         	Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein! Jemand hatte sich von hinten an sie herangeschlichen und ihr einen stinkenden Lappen vor Mund und Nase gehalten. Kurz darauf hatte sie das Bewusstsein verloren.

         	Natürlich, das war es! Sie musste professionellen Kidnappern in die Hände gefallen sein. Man hörte doch ständig, dass in den armen Ländern Südamerikas und des Nahen Ostens Europäer und Amerikaner entführt wurden, um für sie horrende Lösegelder zu kassieren.

         	Shelly wusste nicht, ob sie über diese Tatsache entsetzt oder erleichtert sein sollte. Vermutlich lag Professor Baxter jetzt bereits eine Lösegeldforderung der Leute vor, die sie gekidnappt hatten. Wenn ihre Eltern davon erfuhren, würden sie sofort jede Summe für ihre Freilassung bezahlen. Sicher wäre sie schon bald wieder frei!

         	Außerdem hatte sie ja keinen ihrer Entführer gesehen – es bestand also kein Grund, sie nicht am Leben zu lassen.

         	Plötzlich hörte sie Schlüssel klimpern, und im nächsten Moment wurde die Tür ihres Gefängnisses geöffnet. Blendende Helligkeit drang in den Raum.

         	Shelly blinzelte. Sie sah lediglich einen dunklen Schatten, umgeben von grellweißem Licht – doch das konnte ihr Kidnapper ja nicht wissen.

         	In diesem Moment kamen ihr erste Zweifel, ob sie sich nicht vielleicht doch täuschte. Sie kniff die Augen zusammen. Wirklich erkennen konnte sie ihren Entführer zwar immer noch nicht, aber er schien keine Maske oder so zu tragen. Ganz offensichtlich kümmerte es ihn nicht im Geringsten, ob sie ihn sehen oder – noch viel wichtiger! – identifizieren konnte.

         	Warum das so war, begriff sie spätestens, als ihre Augen sich langsam an die ungewohnte Helligkeit gewöhnten.

         	Sie schrie!

      

   
      
         2. KAPITEL

         Nachdem Hope den Korb mit den Kaninchen auf ihr Zimmer gebracht und noch ein paar Möhren und Salatblätter aus der Restaurantküche organisiert hatte, verließ sie gegen halb zehn das Hotel, um auf eigene Faust nach Shelly zu suchen.

         	Sie konnte nicht verstehen, wie Nadine seelenruhig zum Abendessen gehen konnte, während eine von ihnen wahrscheinlich gerade hilflos durch die Straßen von Tripoli irrte. Und das war noch die angenehmste Vorstellung, die Hope durch den Kopf ging. Über die anderen wollte sie lieber gar nicht erst so genau nachdenken.

         	Der Appetit war ihr jedenfalls fürs Erste vergangen, und so streifte sie durch die Gegend, ohne genau zu wissen, in welche Richtung sie gehen sollte. Es war, als würde sie versuchen, eine Nadel im Heuhaufen zu finden – und dabei musste sie höllisch aufpassen, in diesem Labyrinth aus schmalen Gassen und winzigen Hinterhöfen nicht selbst die Orientierung zu verlieren.

         	Hinzu kam, dass es jetzt langsam, aber sicher dunkel wurde. Die Sonne war schon vor über einer Stunde am Horizont versunken, und in den Straßen herrschte ein schummriges Zwielicht. Hope überlegte bereits, ob sie zum Hotel zurückkehren sollte, da drang aus einem finsteren Durchgang ein leises Weinen an ihr Ohr.

         	Irritiert blieb sie stehen.

         	„Hallo?“, rief sie unsicher. „Hallo, ist bei Ihnen alles in Ordnung?“

         	Das Weinen wurde lauter.

         	Zweifelnd blickte Hope sich um. Es war niemand in der Nähe, den sie eventuell hätte um Rat bitten können. Ihr blieben also nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder sie versuchte zu vergessen, was sie gehört hatte, und setzte ihre Suche nach Shelly fort. Oder aber sie sah nach, ob jemand ihre Hilfe brauchte.

         	Ihr erster Impuls war es, einfach davonzulaufen – wofür sie sich sofort schämte.

         	
            Sei nicht albern, du bist doch sonst nicht so überängstlich!
         

         	Das Schluchzen klang immer verzweifelter. Schließlich gab Hope ihrem Herzen einen Ruck und machte einen Schritt in die Dunkelheit hinein. Am Ende des Ganges glaubte sie, einen grauen Lichtschimmer zu erkennen.

         	„Hallo?“

         	Ihre Stimme hallte so unheimlich von den Wänden des Tunnels wieder, dass es Hope eiskalt den Rücken hinunterrieselte. Sie musste sich regelrecht zum Weitergehen zwingen.

         	Schließlich erreichte sie einen kleinen, zur Gänze von Häusern umschlossenen Hinterhof, auf dem sich so viel Sperrmüll stapelte, dass Hope die junge Frau zuerst gar nicht bemerkte.

         	Sie kauerte vor einem durchgesessenen alten Sofa, in dessen Polsterung sich eine Mäusefamilie häuslich eingerichtet hatte, auf dem mit Schmutz und Unrat übersäten Boden. Langes schwarzes Haar ergoss sich über ihre Schulter. Das Gesicht in die Hände geborgen, hockte sie da und weinte. Hope wusste nicht, was hier los war, aber eines stand fest: Sie musste dieser Frau helfen.

         	„Hey, Miss“, sagte sie leise, um sie nicht zu erschrecken, und näherte sich ihr vorsichtig. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Puis-je vous aider?“

         	Jetzt hatte sie die weinende Frau beinahe erreicht und streckte die Hand nach ihr aus.

         	In diesem Moment verklang das Schluchzen.

         	Die Frau drehte sich halb um und schaute zu Hope auf, die erschrocken nach Luft schnappte – sie blickte direkt in die grinsende Fratze eines albtraumhaften Monsters!

         Nick fuhr sich mit der Hand durch sein welliges hellblondes Haar und seufzte frustriert. Nicht zum ersten Mal an diesem Abend fragte er sich, was er hier eigentlich tat.

         	Dieses seltsame Pärchen – Zack und Grazia – hatte ihm, nachdem er vor zwei Wochen mit ihnen zu einem seiner zahlreichen Unterschlupfe gegangen war, eine ziemlich haarsträubende Geschichte aufgetischt. Genau genommen war sie sogar so haarsträubend gewesen, dass Nick geneigt war, sie ihnen abzukaufen. Außerdem hielt er sich ohnehin schon viel zu lange in Beirut auf – es war ein Wunder, dass sie ihn noch nicht aufgespürt hatten.

         	Und genau deshalb hatte er sich auf seine mitternachtsblaue Ducati Monster geschwungen und war von Beirut auf direktem Weg nach Tripoli gefahren. Das Motorrad – der einzige Luxus, den er sich je erlaubt hatte – stand jetzt auf einem bewachten Parkplatz in der Nähe des Hauptbahnhofs, während Nick durch die Straßen und Gassen der Altstadt schlenderte und darauf wartete, dass irgendetwas passierte. Denn genau das waren Zacks Worte gewesen: Irgendetwas würde passieren.

         	Angeblich hatten die beiden bereits erfolgreich verhindert, dass eine heilige Reliquie in die Hände der dunklen Mächte gefallen war. Bei diesem Artefakt sollte es sich um ein echtes Fragment des Kreuzes Christi gehandelt haben. Und nun waren Zack und Grazia von den Cherubim damit beauftragt worden, ihm ein Angebot zu machen.

         	Bei den Cherubim handelte es sich um eine Gruppe von Angeli, deren Hauptaufgabe darin bestand, die Weisheit Gottes zu bewahren und zu verbreiten. Zwar hatte Nick nie persönlich eines dieser sagenhaften Wesen zu Gesicht bekommen, doch man sagte, dass sie Körper aus reinem Licht besaßen, was den Grad ihrer Erleuchtung symbolisieren sollte.

         	Für diese Lichtgestalten sollte Nick jetzt einen magischen Gegenstand besorgen, den Zack als das „Amulett des Lichts“ bezeichnet hatte. Dieses Amulett war schon vor mehr als hundert Jahren verschwunden. Dass ausgerechnet er für diese Aufgabe auserwählt worden war, hatte wohl etwas mit einer Prophezeiung zu tun. So ganz war Nick die ganze Sache noch immer nicht klar – dafür etwas anderes umso mehr, nämlich der Lohn, den man ihm in Aussicht stellte, sollte es ihm gelingen, seinen Auftrag zu erfüllen: ein normales Leben.

         	Genau das war es, wovon Nick schon träumte, seit er denken konnte. Denn er war ein Nephilim. Ein Wandler zwischen den Welten, Frucht der Liebe zwischen einem Angelus und einer Menschenfrau – etwas, das es eigentlich gar nicht geben durfte.

         	
            Persona non grata.
         

         	Von den Menschen gemieden, die spürten, dass er anders war als sie, befand er sich praktisch schon sein ganzes Leben lang auf der Flucht. Die Seraphim, eine spezielle Gruppierung unter den Angeli, die sich als das Strafgericht Gottes betrachteten und sein Wort stets so auslegten, wie es ihnen gerade gefiel, jagten ihn schon seit dem Tag seiner Geburt. Dabei ließ sich das, wonach Nick sich sehnte, in einem Wort zusammenfassen: Normalität.

         	Wenn es einen Weg gab, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und noch einmal ganz von vorn anzufangen, dann war er dafür bereit, alles – wirklich alles! – zu tun. Selbst wenn es nur ein Strohhalm sein mochte, an den er sich klammerte, denn immerhin wusste er so gut wie nichts über Zack oder Grazia.

         	Allerdings waren in seinem Leben schon so viele unerklärliche Dinge passiert, dass er es sich abgewöhnt hatte, irgendetwas prinzipiell auszuschließen. Schließlich war er auch noch nie einem gefallenen Engel begegnet, der freiwillig seinen göttlichen Atem an eine Sterbliche weitergegeben hätte, um sie zu retten. Genau das behauptete Zack nämlich getan zu haben – und zu seinem eigenen Erstaunen glaubte Nick ihm. Anders ließ sich Zacks seltsame Ausstrahlung und das Gefühl, etwas erschreckend Fremdes und zugleich unglaublich Vertrautes in ihm zu sehen, gar nicht erklären.

         	Vielleicht hätte Zacks Wort allein noch nicht ausgereicht, um ihn zu überzeugen. Doch da war auch noch dieser Traum, der ihn seitdem fast jede Nacht verfolgte.

         	Allein der Gedanke daran ließ ihn erschaudern. In dem Traum sah er die Welt in einem Sturm aus Feuer versinken. Er sah einen purpurfarbenen Himmel und einen Mond, der eine blutrote Farbe angenommen hatte. Er sah scheußliche schwarze Meere aus Teer, in denen unbeschreibbar grauenvolle … Kreaturen lebten, deren Anblick ausreichte, einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben.

         	Und immer wieder sah er sie – das rothaarige Mädchen, von dem Zack ihm ebenfalls berichtet hatte. Sie hielt etwas in ihren Händen, das einer Kette mit einem auffällig geformten Anhänger glich. Er wusste nicht, ob diese Träume lediglich eine Folge der Geschichte waren, die das seltsame Pärchen ihm erzählt hatte, oder ob sie wirklich etwas zu bedeuten hatten. Dennoch wollte er es nicht darauf ankommen lassen und …

         	Abrupt blieb er stehen, als plötzlich ein Schrei durch die dämmrige Gasse hallte. Was zum Teufel …?
         

         	Ohne auch nur einen Gedanken an mögliche Gefahren zu verschwenden, rannte Nick los. Durch einen schmalen Gang gelangte er auf einen Hinterhof, der mit Müll und altem Hausrat in allen möglichen Größen und Formen vollgestopft war.

         	Erst auf den zweiten Blick entdeckte er die junge Frau mit dem roten Haar. Sie kauerte in einer Ecke auf dem Boden, beide Arme schützend vors Gesicht erhoben. Über sie beugte sich eine andere, schwarzhaarige Frau.

         	„Hey!“, rief Nick. „Was ist hier los?“

         	Die Schwarzhaarige schaute ihn an – ihm gefror das Blut in den Adern, als er ihr Gesicht erblickte. Es war totenbleich mit leuchtend roten Augen, in denen die pure Mordlust glitzerte.

         	Und ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, stieß sie einen schrillen Schrei aus und stürzte sich auf ihn.

         Hope hatte Mühe, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Die Realität schien zu zersplittern, bis nur noch ein Haufen scharfkantiger Scherben übrig blieb. Ein Teil von ihr weigerte sich noch immer, das Unfassbare zu akzeptieren. In ihrer Welt hatte es für Ungeheuer, Dämonen und Geister nie einen Platz gegeben.

         	Und nun würde ein solches Wesen ihrem Leben ein Ende bereiten!

         	Sie kniff die Augen so fest zusammen, dass grelle Blitze vor ihren Netzhäuten zu explodieren schienen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und vor Entsetzen war sie wie gelähmt. Als sie plötzlich einen schrillen Schrei vernahm, wartete sie auf den Schmerz, doch nichts geschah.

         	Dann hörte sie Kampfgeräusche.

         	Zögernd öffnete sie die Augen.

         	Da war dieser Mann, dessen Haar wie Substanz gewordenes Mondlicht schimmerte. Er rang mit dem Monster, das mit seinen messerscharfen Klauen versuchte, seine Kehle zu zerfetzen. Noch gelang es ihm, das schreckliche Wesen abzuwehren. Obwohl es sehr viel kleiner und schmächtiger wirkte als der Mann, schien es doch riesige Kräfte zu entwickeln.

         	
            Hau ab! Los, mach schon! Bring dich in Sicherheit!
         

         	Hope wusste, dies war möglicherweise ihre einzige und letzte Chance, ihr eigenes Leben zu retten. Die markerschütternden Schreie der dämonischen Kreatur hallten in ihren Ohren wider, und dennoch war sie nicht in der Lage, sich zu rühren.

         	Der Anblick des blonden Mannes hielt sie wie gefesselt. Sie konnte einfach nicht aufhören, ihn anzustarren. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, in dem unglaublichen Grün seiner Augen zu versinken. Da war etwas, das sie anzog und zugleich abstieß, so faszinierend, dass sie sich einfach nicht losreißen konnte. Doch dann war da plötzlich diese Stimme in ihrem Kopf, die laut brüllte: Lauf! Hau ab, verdammt! Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch halten kann!
         

         	Endlich löste Hope sich aus ihrer Erstarrung. Mit einem erstickten Aufschrei rappelte sie sich auf und rannte los.

         	Das Entsetzen im Nacken stolperte sie durch finstere Gassen und Höfe, immer weiter und weiter, bis ihre Lungen wie Feuer brannten und das quälende Stechen in ihren Seiten sie zum Anhalten zwang. Keuchend lehnte sie sich an eine Hauswand, beugte sich vor und rang nach Atem. Dabei blickte sie immer wieder ängstlich die Straße hinunter.

         	Niemand folgte ihr.

         	Sie war allein.

         	Erleichtert schloss sie die Augen, da spürte sie plötzlich ein leichtes Zupfen an ihrem Ärmel.

         	„Marhvaba, kiifik? – Hallo, geht es Ihnen gut?“

         	Als sie eine junge Frau mit dem langen dunklen Haar erblickte, dachte sie sofort an das Monster in dem düsteren Hinterhof. Panisch schrie sie auf und lief weiter. Und blieb erst stehen, als sie auf eine größere Straße hinausstolperte und beinahe von einem Taxi überfahren wurde.

         	Ohne auf die Schimpftiraden des Fahrers zu achten, öffnete sie die hintere Tür und ließ sich auf den Rücksitz fallen.

         	
            „A l’hôtel Tarabulus ash-Sham“, stieß sie atemlos hervor. „Vite, s’il vous plaît! Bitte, schnell!“

         Dies war nicht die erste Dschinniya, gegen die Nick kämpfte, aber er hatte es noch nie mit einer zu tun gehabt, die über solche Kräfte verfügte.

         	Im Gegensatz zu dem hilfsbereiten Geist aus Aladin und die Wunderlampe oder ähnlichen Märchen aus Tausendundeiner Nacht, waren Dschinn in Wahrheit Dämonen der übelsten Sorte. Sie konnten jede nur erdenkliche Menschen- oder Tiergestalt annehmen, und sie waren abgrundtief böse.

         	Wäre Nick auch nur ein paar Sekunden später aufgetaucht, hätte niemand der rothaarigen jungen Frau mehr helfen können. Die Dschinniya hätte sie getötet und ihre Seele in sich aufgenommen, wodurch die Dämonin dann noch stärker und mächtiger geworden wäre.

         	Doch auch so war diese Ausgeburt der Hölle schon ein überaus ernst zu nehmender Gegner, und Nick begann sich zu fragen, ob er sich nicht zu viel zugemutet hatte. Er mochte kräftiger und leistungsfähiger sein als jeder normale Mensch, aber seine Kräfte fingen bereits an zu schwinden, während die teuflische Kreatur nicht einmal ansatzweise erschöpft wirkte. Ganz im Gegenteil! Und mit jedem Kratzer und jedem Biss, den sie ihm mit ihren langen Krallen und scharfen Raubtierzähnen zufügte, wurde Nick schwächer, wohingegen der Geruch seines Blutes die Dschinniya sogar noch anzustacheln schien.

         	Ihm blieb nur noch eine Chance!

         	Nick schloss die Augen und konzentrierte sich auf diesen speziellen Punkt in seinem Bewusstsein – das Zentrum seiner Kraft. In seiner Vorstellung handelte es sich um einen winzigen Feuerball, der sich in rasender Geschwindigkeit zu einem Inferno entwickeln konnte, und zwar nur mittels Kraft seiner Gedanken. Und wenn diese Macht erst einmal entfesselt war, hob sie das Gefüge der Zeit aus ihren Angeln – und die Welt blieb stehen.

         	Schon spürte er, wie die Flammen durch seinen Körper pulsierten. Wie aus weiter Ferne drangen die schrillen Schreie der Dschinniya an sein Ohr.

         	Und dann passierte es.

         	Es war, als ob die Welt auf einmal den Atem anhielt. Kein Laut war mehr zu hören, das einzige Geräusch, das Nick vernahm, war das heftige Pochen seines eigenen Herzens.

         	Er schien alles wie durch einen Schleier wahrzunehmen. Wie immer brauchte er ein paar Sekunden, um sich an diesen ungewohnten Zustand zu gewöhnen, dann setzte er sich in Bewegung.

         	Er musste schnell handeln, denn jede Minute, die er den Stillstand aufrechterhielt, kostete ihn fünf Jahre seines Lebens.

         	Rasch löste er sich aus der tödlichen Umklammerung der reglosen Dschinniya und zog mit einer geschmeidigen Bewegung das Messer, das er stets im Schaft seines rechten Stiefels bei sich trug. Als die Zeit wieder weiterlief, blieb der Teufelskreatur keine Gelegenheit mehr, sich zu fragen, wie ihr Gegner es geschafft hatte, sie zu überlisten.

         	Er hielt ihr das Messer so dicht an die Kehle, dass es bei jeder noch so kleinen Bewegung ihre Haut ritzte. „Rede!“, befahl er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Was wolltest du von der Kleinen? Und du solltest mich besser nicht anlügen, denn ich spüre es, ob jemand mir die Wahrheit sagt oder nicht!“

         	Das entsprach zwar nur zum Teil der Wahrheit, aber immerhin. Nick besaß die Fähigkeit, kleinste Veränderungen von elektromagnetischen Schwingungen in seiner Umgebung zu registrieren – im Grunde funktionierte er damit so ähnlich wie ein handelsüblicher Lügendetektor, und seine Trefferquote lag zumindest bei knapp achtzig Prozent.

         	Die Dschinniya stieß einen Schwall hasserfüllter Drohungen und Verwünschungen aus, sodass Nick seinen Worten mit einem leicht verstärkten Druck der Klinge am Hals der Kreatur Nachdruck verlieh.

         	„Worum geht es hier? Nun rede endlich!“

         	„Das Amulett des Lichts!“, stieß das Dämonenwesen keuchend aus. „Es war jahrhundertelang verschollen, doch vor Kurzem ist der Ort, an dem es versteckt ist, bekannt geworden. Der Meister will es haben!“

         	„Amulett des Lichts?“ Dann stimmte es also wirklich, das Amulett existierte! Und da offensichtlich auch die Heerscharen der Finsternis daran interessiert waren, musste seine Magie wirklich mächtig sein. So mächtig, dass es in den falschen Händen die Ordnung der Dinge aus dem Gleichgewicht zu bringen vermochte?

         	War es das, wovor die Angeli sich fürchteten?

         	„Wer hat dich geschickt?“, hakte er nach. „Du sprachst von deinem Meister – wer ist das?“

         	„Er wird dich vernichten!“, kreischte die Dschinniya. „Er wird euch alle vernichten! Die Welt wird untergehen in Schwefel und Rauch!“

         	Mit diesen Worten bäumte sie sich auf und versuchte, sich loszureißen – und besiegelte damit ihr eigenes Schicksal. Die Klinge von Nicks Messer durchschnitt die Kehle des Wesens wie Butter. Das Monstrum stieß ein heiseres Röcheln aus, seine blutroten Augen waren vor ungläubigem Entsetzen weit aufgerissen.

         	Da schien von irgendwoher plötzlich ein heißer Wüstenwind aufzukommen.

         	Ein letzter Schrei erklang, dann löste sich die Gestalt vor Nicks Augen in Luft auf und wurde in einem Wirbel aus Rauch und Dampf davongerissen.

         	Schwer atmend blickte Nick sich um, doch die rothaarige Kleine war verschwunden. Obwohl er sie nur kurz gesehen hatte, wusste er gleich, dass sie das Mädchen aus seinem Traum war.

         	Was wusste sie über das Amulett des Lichts? Und warum war sie so wichtig?

         	Um das zu herauszufinden, gab es nur einen Weg: Er musste die Rothaarige wiederfinden.

         Hopes Hände zitterten noch immer unkontrolliert, als sie knapp eine halbe Stunde später den Taxifahrer bezahlte und aus dem Wagen stieg. Sie konnte einfach nicht glauben, was ihr da vorhin passiert war. Und genau deshalb war sie auch nicht zur Polizei gefahren, obwohl sie durchaus kurz mit dem Gedanken gespielt hatte. Doch wer würde ihr schon die Geschichte von dem Albtraumwesen abkaufen, von dem sie auf einem finsteren Hinterhof angegriffen worden war?

         	Sie wusste inzwischen selbst nicht mehr so genau, ob sie das alles nicht ohnehin nur geträumt hatte. Je mehr Zeit verstrich, umso unwirklicher kam ihr das alles vor. Vielleicht handelte es sich nur um die Folgen eines heftigen Sonnenstichs und dem Jetlag, dass sie jetzt plötzlich an Halluzinationen litt.

         	
            Und der Typ mit dem weißblonden Haar? Hast du den auch nur geträumt?
         

         	Seltsamerweise verspürte Hope bei dem Gedanken, dass auch er nur ein Produkt ihrer überreizten Fantasie sein könnte, ein leises Gefühl von Wehmut. Doch sie schüttelte es rasch ab und eilte die Stufen zum Haupteingang des Tarabulus ash-Sham hinauf.

         	Als sie die hell erleuchtete Eingangshalle betrat, war sie sich plötzlich sicher, dass das alles nicht wirklich geschehen sein konnte. Sie atmete tief durch und ging zum Empfangstresen, um nach ihrem Zimmerschlüssel zu fragen. Nadine war offenbar noch ausgegangen, auf jeden Fall hatte sie den Schlüssel bisher noch nicht abgeholt. Er wurde ihr von dem jungen Mann an der Rezeption mit einem freundlichen Lächeln ausgehändigt.

         	„Da sind Sie ja, Mademoiselle Fielding“, erklang auf einmal eine Stimme hinter ihr, die ihr irgendwie bekannt vorkam.

         	Sie drehte sich um.

         	Es war Bashir Shalhoub.
         

         	„Sie?“ Überrascht riss Hope die Augen auf, dann runzelte sie die Stirn. „Aber warum …? Ist es wegen Shelly? Haben Sie sie gefunden?“

         	Er nickte, dann senkte er den Blick, und Hopes Hoffnung starb.

         	„Ist sie … etwa?“, fragte sie heiser.

         	„Es tut mir leid, Mademoiselle, aber die Leiche Ihrer Freundin wurde vor knapp einer Stunde unten am Hafen gefunden.“

         	Erschrocken hielt Hope sich die Hand vor den Mund und konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

         	Das war alles zu viel für sie. Im Grunde ihres Herzens hatte sie schon immer gewusst, dass sie Unglück brachte. Zuerst war ihr Vater ihretwegen abgehauen, dann Peter durch ihre Schuld gestorben und jetzt …

         	Die Welt schien sich plötzlich um sie herum zu drehen wie ein verrückt gewordenes Jahrmarktskarussell. Sie merkte, wie ihre Knie nachgaben, und im nächsten Moment sackte sie mit einem erstickten Stöhnen zu Boden.

         	Dann wurde es schwarz um sie herum.

         „Miss Fielding?“ Hope spürte einen leichten Schmerz an ihrer Wange und versuchte, das Gesicht abzuwenden, doch irgendetwas hinderte sie daran.

         	„Nein, nicht wieder einschlafen!“

         	Sie schlug die Augen auf, kniff sie im nächsten Moment aber geblendet wieder zu. Dann blinzelte sie vorsichtig, und der helle Umriss über ihr fing an, Konturen anzunehmen, verfestigte sich zunehmend und wurde schließlich zum Gesicht von Professor Baxter.

         	Hope brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren.

         	Wo war sie? Und wie war sie hierher gekommen? Offenbar hatte man sie auf ihr Zimmer gebracht, aber … Dann brachen die Erinnerungen mit einem Schlag wie eine Sturzflut über sie hinein. Leise schluchzte sie auf.

         	„Shelly …“

         	„Nun weinen Sie doch nicht, Miss Fielding … Hope …“ Bruce Baxter war ein großer Mann mit stechenden blauen Augen, einem energischen Kinn und breiten Schultern, der es vermutlich, ohne zu zögern, mit einer ganzen Bande Straßenräuber aufgenommen hätte. Doch Hopes Tränen stand er hilflos gegenüber. Zögernd legte er ihr eine Hand auf den Arm. „Eine ausgesprochen unangenehme Geschichte, das alles … Aber Ihre Gefühlsausbrüche machen Miss Portman auch nicht wieder lebendig!“

         	Hope schloss die Augen. Tief in ihrem Inneren war sie davon überzeugt, dass es alles ihre Schuld war. Genau wie damals, als ihr Vater ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt verlassen hatte. Und Peters Tod.

         	Nur mit größter Mühe schaffte sie es, die Fassung wiederzuerlangen und das Chaos in ihrem Kopf einigermaßen zu sortieren. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen und atmete tief durch.

         	„Und wo ist Nadine?“, fragte sie schließlich. „Sie ist doch nicht hoffentlich auch …?“

         	Rasch schüttelte er den Kopf. „Nein, Miss Inglewood geht es den Umständen entsprechend gut. Allerdings hat auch sie die Sache mit Miss Portmann stark mitgenommen. Das Hotel war so freundlich, uns ein weiteres Einzelzimmer zur Verfügung zu stellen. Sie brauchen heute Nacht beide Ihre Ruhe.“

         	„Was ist mit Shelly passiert, Professor?“ Als sie seinen forschenden Blick bemerkte, beeilte sie sich, ihm zu versichern: „Keine Angst, ich fange schon nicht gleich wieder an zu heulen. Und außerdem will ich es wissen – unbedingt!“

         	„Vielleicht sollten Sie lieber mit dem inspecteur sprechen“, entgegnete der Professor seufzend. „Er wartet draußen, weil er ohnehin noch mit Ihnen reden wollte. Aber ich erlaube das nur, wenn Sie sich auch wirklich stark genug dafür fühlen.“

         	Hope nickte. „Schicken Sie ihn ruhig herein“, sagte sie. „Ich schaffe das schon.“

         Knapp zwanzig Minuten später war sich Hope ihrer Sache allerdings schon längst nicht mehr so sicher. Schaudernd legte sie das Tatortfoto mit der Vorderseite nach unten zurück auf den Nachttisch. Sie war sich sicher, wenn sie den schrecklichen Anblick auch nur eine Sekunde länger ertragen müsste, würde sie durchdrehen.

         	„Aber wer …“ Sie schluckte hart. „Wer tut denn so etwas?“

         	Inspektor Shalhoub zuckte mit den Schultern. Mit seinen dunklen Augen musterte er sie so eindringlich, als ob er bis auf den Grund ihrer Seele blicken könnte. Dabei blieb seine Miene vollkommen versteinert. „Ich kann es Ihnen nicht sagen“, erwiderte er. „Noch nicht. Waren Sie gut mit Miss Portman befreundet?“

         	„Wir gingen an dieselbe Uni, aber davon abgesehen hatten wir eigentlich nie viel miteinander zu tun. So richtig kennengelernt haben wir uns erst auf dem Flug hierher.“

         	„Und Sie sind hier, um Professor Baxter bei seinen archäologischen Forschungsarbeiten zu unterstützen?“

         	„Ja – aber ich verstehe nicht, was das alles mit Shellys Tod zu tun haben soll.“

         	„Vielleicht alles – vielleicht nichts“, entgegnete er geheimnisvoll. „Ich versuche lediglich herauszufinden, wer ein Interesse daran hatte, Ihre Bekannte zu töten.“

         	„Wer ein … was?“ Ungläubig starrte Hope ihn an. „Hören Sie, Monsieur l’inspecteur, Shelly war in Ihrem Land ebenso fremd wie Nadine und ich. Sie hatte sich nicht einmal vierundzwanzig Stunden hier aufgehalten, ehe sie ermordet wurde. Kaum ausreichend Zeit, um sich solch erbitterte Feinde zu machen, finden Sie nicht auch?“

         	Sofort sah sie wieder das Foto vor sich, das Bashir Shalhoub ihr eben gezeigt hatte. Nur ein durchgeknallter Irrer konnte für Shellys Tod verantwortlich sein! Man hatte sie nicht nur umgebracht, sondern ihr außerdem noch jeden einzelnen Knochen im Leib gebrochen und ihr das Herz herausgeschnitten.

         	Shalhoub seufzte. „Das herauszufinden wird mich wohl die nächsten Tage und Wochen beschäftigt halten.“ Er erhob sich von dem Platz neben Hopes Bett und nickte ihr noch einmal zu. „Das wäre dann erst einmal alles, Mademoiselle. Ich muss Sie bitten, in nächster Zeit für weitere Befragungen zur Verfügung zu stehen. Und sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, das uns bei den Ermittlungen helfen könnte, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen.“

         	Er überreichte ihr seine Visitenkarte, die Hope nachdenklich musterte. Unwillkürlich musste sie daran denken, was ihr selbst gerade erst ein paar Stunden zuvor widerfahren war. Dieses unheimliche Mädchen … War es möglich, dass …?

         	
            Unsinn! Das hast du dir alles nur eingebildet – schon vergessen?
         

         	Zwar war sie nicht wirklich davon überzeugt, dass sie nur einem Hirngespinst aufgesessen war, trotzdem zögerte sie, Bashir Shalhoub darüber zu informieren. Er würde ihr ohnehin kein Wort glauben, und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.

         	Sie wusste schließlich selbst nicht mehr, was sie noch glauben sollte.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Es war nicht weiter schwierig für Nick gewesen, herauszufinden, in welchem Hotel die hübsche Rothaarige abgestiegen war. Von seinem Vater hatte er einige Fähigkeiten geerbt, die über die eines gewöhnlichen Menschen weit hinausgingen. So sah er manchmal Bilder von Dingen, an die andere Personen in seiner Nähe gerade dachten. Und in ihrem Fall hatte er die Fassade eines Gebäudes erkannt, an dem er schon einmal vorbeigekommen war. Dessen über die Jahre leicht schäbig gewordene Eleganz war ihm im Gedächtnis geblieben.

         	Weitaus komplizierter gestaltete es sich da schon, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

         	Irgendetwas schien passiert zu sein. Als er ankam, hatte vor dem Tarabulus ash-Sham ein Streifenwagen der Polizei gestanden, der jedoch inzwischen wieder weggefahren war. Nick konnte nur hoffen, dass es nichts mit ihr zu tun hatte.

         	Er wusste zwar nicht warum, aber aus irgendeinem Grunde schien die Rothaarige wichtig zu sein. Darum konnte er es nicht riskieren, sie zu verlieren, ehe er das Amulett des Lichts gefunden hatte. Niemand würde ihn davon abhalten, den Auftrag der Cherubim auszuführen und seinen gerechten Lohn dafür zu erhalten.

         	Niemand!

         	Unauffällig umkreiste er das Gebäude und stellte dabei fest, dass es eigentlich nur eine Möglichkeit für ihn gab, unbemerkt hineinzugelangen: über die Feuertreppe auf der Rückseite. Um Einbrechern keine Chance zu geben, war diese jedoch so weit oben an der Fassade angebracht worden, dass ein normaler Mensch sie vom Boden aus nicht erreichen konnte.

         	Doch Nick war schließlich kein ganz normaler Mensch – noch nicht …

         	Dafür hatten seine Mutter und sein Vater gesorgt, als sie beschlossen, alle Gesetze und Regeln in den Wind zu schlagen und gemeinsam ein Kind in die Welt zu setzen. Manchmal fragte er sich, ob die beiden auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht hatten, was ihre Entscheidung für ihn – ihren Sohn – bedeuten würde. Vermutlich nicht; anderenfalls hätte er an ihrem Verstand zweifeln müssen.

         	Er verdrängte die unangenehme Erinnerung an seine Herkunft und begann mit dem Aufstieg. Dazu musste er zunächst gut drei Meter an einem wackligen Abflussrohr hinaufklettern und dann mit einem gewaltigen Satz zur Feuertreppe hinüberspringen. Die befand sich – damit eben niemand auf die Idee kam, genau das zu tun, was er gerade machte – noch einmal über drei Meter entfernt.

         	Für Nick nur eine Kleinigkeit.

         	Keine fünf Minuten später spähte er durch die erste Balkontür und landete sofort einen Volltreffer. Da war sie. Das rote Haar zerzaust, saß sie auf dem Hotelbett und schien ganz in Gedanken versunken zu sein.

         	Er nutzte die Gelegenheit, sie noch einmal genau zu betrachten. Sie war sehr hübsch. Ja, man konnte sie sogar als schön bezeichnen – zart und zerbrechlich.

         	Nick schätzte, dass sie so um die zwanzig sein mochte. Ihre Haut war, wie die der meisten Rothaarigen, hell, beinahe durchscheinend, und sie besaß, soweit er das unter dem langen formlosen Pulli beurteilen konnte, eine gute Figur.

         	Plötzlich schaute sie auf, und er blickte in die sanftesten graublauen Augen, die er jemals gesehen hatte. Es dauerte einen Moment, ehe sie realisierte, dass da jemand auf ihrem Balkon stand. Dann verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck von ungläubigem Staunen in nacktes Entsetzen, und sie schrie.

         	Nick fluchte leise und drückte die Schiebetür, die einen Spalt weit offen stand, vollständig auf. Mit zwei langen Schritten war er bei der jungen Frau, doch als sie abwehrend die Hände hob, blieb er so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Betonwand gelaufen.

         	
            Wenigstens hat sie aufgehört zu schreien …
         

         	„Hab keine Angst“, sagte er sanft. „Ich bin nicht gekommen, um dir etwas zu tun, aber ich muss mit dir …“

         	„Verschwinde!“ Ihre Stimme klang schrill vor Angst. „Hau ab, sonst schrei ich das ganze Hotel zusammen, das schwöre ich dir!“

         	Nick runzelte die Stirn. Das würde schwieriger werden als erwartet. „Hör mal, ich kann dir das von vorhin erklären, aber …“

         	Draußen auf dem Korridor wurden Schritte laut. Kurz darauf klopfte jemand energisch an die Zimmertür. „Miss Fielding?“, ertönte die Stimme eines Mannes. „Hope, ist alles in Ordnung bei Ihnen?“

         	
            Hope …
         

         	Seltsam, dass er in diesem Moment nur daran denken konnte, wie gut dieser Name zu ihr passte.

         „Warte, bitte!“

         	Hope war vom Bett aufgesprungen und bereits auf halbem Weg zur Tür, als seine Stimme sie plötzlich mitten in der Bewegung verharren ließ.

         	Sei nicht verrückt, schalt sie sich. Er hat dir vorhin geholfen, ja, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm!

         	Tatsächlich hatte er etwas an sich, das ihr Angst machte! Etwas Düsteres, Unergründliches, wie sie es noch bei keinem anderen Menschen erlebt hatte. Und wie er vorhin mit diesem schrecklichen Wesen gekämpft hatte! So als wüsste er genau, womit er es zu tun hatte!

         	Und du hast nicht die leiseste Ahnung, mit wem du es zu tun hast! erinnerte sie sich selbst. Denk daran, was mit Shelly passiert ist! Willst du etwa genauso enden?

         	
            Und wenn? Schon mal darüber nachgedacht, dass es für die Menschen in deiner Umgebung ein Segen sein könnte?
         

         	Damals, kurz nach Peters Unfall, hatte sie ein paar Mal ernsthaft darüber nachgedacht, nachts mit einem Boot auf den Lake Mead hinauszurudern, eine Packung Schlaftabletten zu nehmen und sich dann ins blauschwarze Wasser gleiten zu lassen.

         	Doch sie hatte einfach nicht den Mut aufgebracht, es zu tun.

         	Stattdessen hatte sie sich vom Rest der Welt abgekapselt und sich in ihre Bücher vergraben. Wenn sie niemanden an sich heranließ, dann konnte sie auch keinem schaden.

         	„Hope?“, erklang die Stimme von Professor Baxter erneut vom Flur. „So sagen Sie doch etwas!“

         	„Einen Moment bitte“, stieß sie heiser aus, atmete tief durch und drehte sich zu dem unbekannten Eindringling um. Schon der erste Blick in seine umwerfend grünen Augen ließ ihre anfängliche Panik verblassen. Irgendwie spürte sie plötzlich einfach, dass von ihm für sie keine Gefahr ausging, obgleich sie auch deutlich eine Aura von Düsternis wahrnahm, die ihn umgab.

         	Sie betrachtete ihn halb argwöhnisch, halb fasziniert. Er war ziemlich groß und besaß fein geschnittene Gesichtszüge. Hope schätzte ihn auf etwa Mitte bis Ende zwanzig. Ein paar silbergraue Strähnen durchzogen sein blondes Haar, was ihr bei ihrer ersten Begegnung nicht aufgefallen war. Ihre beiden älteren Schwestern hätten einen Typen wie ihn ohne Zweifel in die Kategorie „Sahneschnittchen“ sortiert, doch es war nicht allein sein gutes Aussehen, das Hope derart beeindruckte.

         	Nein, da war noch mehr. Ihn umgab eine merkwürdige, unerklärliche Ausstrahlung. Etwas Magisches, das irgendwie nicht von dieser Welt zu sein schien. Sie hatte das Gefühl, in den unergründlichen Tiefen seiner Augen versinken zu müssen, wenn sie zu lange hineinschaute. Ihr Herz fing an, schneller zu pochen.

         	Wer er wohl war? Sie schüttelte den Kopf. „Was … willst du von mir? Wer bist du?“

         	Das Klopfen wurde lauter. Es hörte sich an, als wollte Professor Baxter jeden Moment die Tür einschlagen. Immer wieder rief er ihren Namen.

         	Der Blonde versuchte, sie zu beruhigen: „Bitte, Hope, ich will dir nichts tun. Mein Name ist Nick und ich …“

         	In diesem Moment erklang das Splittern von Holz, und Hope drehte sich zur Tür um.

         	Als sie sich wieder umblickte, war er verschwunden.

         	„Hope! Gehen Sie zur Seite, ich trete jetzt die Tür ein!“

         	„Nein, warten Sie!“ Sie blinzelte irritiert. „Sekunde, Professor, ich schließe Ihnen auf.“

         	Als Professor Baxter kurz darauf den Raum betrat, musterte er sie besorgt. „Was, zum Teufel, war hier los, Miss Fielding?“, fragte er mit dröhnender Stimme. „Sie haben geschrien, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter Ihnen her! Ich habe es bis zu meinem Zimmer am anderen Ende des Korridors gehört!“

         	Hope atmete tief durch und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Es ist nichts, Professor. Ich bin bloß eingeschlafen und hatte einen fürchterlichen Albtraum.“

         	Baxter wirkte immer noch skeptisch, zuckte aber schließlich mit den Schultern. „Ich finde, Sie sollten jetzt nicht allein sein“, sagte er. „Ich werde mit Miss Inglewood sprechen. Vielleicht ist es besser für Sie beide, wenn Sie heute Nacht doch zusammen in einem Zimmer schlafen. Möglicherweise fühlen Sie sich dann sicherer. Wir wollen schließlich morgen in aller Früh los, um uns die Ausgrabungsstätte anzusehen.“

         	„Wirklich?“ Hope war überrascht. „Ich dachte, dass wir wegen der Sache mit Shelly …“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mit dem Polizeibeamten gesprochen, und er hat nichts dagegen, dass wir die Stadt verlassen, solange wir in der Nähe bleiben und jederzeit für ihn erreichbar sind. Mit Shellys Eltern habe ich ebenfalls bereits telefoniert. Sie wollen die Leiche ihrer Tochter in die Staaten überführen lassen, sobald sie von den hiesigen Behörden freigegeben wird. Natürlich sind sie untröstlich, aber sie verstehen, dass wir hier weitermachen müssen. Es mag vielleicht herzlos klingen, aber wenn wir hier im Hotel herumsitzen und Trübsal blasen, wird das Miss Portman auch nicht mehr lebendig machen.“

         	Hope nickte, doch wirklich überzeugt war sie nicht. Es erschien ihr nicht richtig, so kurz nach Shellys gewaltsamen Tod einfach zur Tagesordnung überzugehen. Das hatte man damals, nachdem Peter auf dem Heimweg mit seinem Motorrad von der Spur abgekommen und mit einem Brückenpfeiler kollidiert war, auch von ihr erwartet.

         	Das Leben geht weiter, hatten ihre Eltern zu ihr gesagt.

         	Manchmal fragte sie sich, ob sie der einzige Mensch auf der Welt war, der nicht einfach so weitermachen konnte, als sei nichts geschehen. Jedenfalls glaubte sie nicht, sich im Moment wirklich auf irgendeine Aufgabe konzentrieren zu können.

         	Dazu ging ihr ganz einfach zu viel im Kopf herum.

         	Unter anderem auch der blonde Typ mit den wahnsinnig grünen Augen – Nick.

         	Die Theorie, dass sie sich ihn und diese monströse junge Frau nur eingebildet hatte, konnte sie jetzt wohl endgültig abhaken. Und im Grunde hatte sie es schon die ganze Zeit gewusst – sie war nur nicht bereit gewesen, sich die Wahrheit einzugestehen.

         	Und was bedeutete das jetzt für sie?

         	
            Nichts weiter – vielleicht einmal davon abgesehen, dass deine ganze Weltanschauung plötzlich kopfsteht, eine deiner Kommilitoninnen getötet worden ist und du um ein Haar selbst von einer durchgeknallten Killerin umgebracht worden wärest.
         

         	„Wir sehen uns dann morgen früh in alter Frische“, sagte Baxter, nickte ihr noch einmal zu und ging.

         	Hope blickte sich im Raum um und schlang schaudernd die Arme um ihren Körper. Irgendwie fühlte sie sich auf einmal gar nicht mehr wohl hier. Und vielleicht hatte der Professor ja doch recht, und es war gut, wenn sie so schnell wie möglich aus der Stadt verschwanden und die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Stunden hinter sich ließen.

         	Nur dummerweise war Hope sich nicht sicher, ob sie das wirklich konnte.

         Hätte Hope aus ihrem Zimmerfenster geblickt, wäre ihr vielleicht ein dunkler Fleck auf dem Dach eines an den Hinterhof des Hotels angrenzenden Gebäudes aufgefallen – vermutlich aber nicht. Obwohl der volle Mond hell am Himmel stand, blieb das Haus, das nur zwei Stockwerke besaß und von allen anderen Gebäuden überragt wurde, in fast absoluter Dunkelheit. 
            Der 
            Meister, der jetzt mit einem Satz vom Dach sprang und mit einer geschmeidigen Rolle auf dem Boden aufkam, besaß die besondere Fähigkeit, mit den Schatten seiner Umgebung zu verschmelzen.

         	Er hatte beobachtet, wie ein Junge, geschickt wie ein kleines Äffchen, die Fassade bis zum Balkon des Mädchens hinaufgeklettert und dann in ihr Zimmer eingedrungen war. Kurz hatte sich der Blonde mit der Rothaarigen unterhalten, nur um dann ziemlich übereilt wieder zu verschwinden.

         	Trotzdem gefiel es 
            dem 
            Meister nicht.

         	Das Auftauchen des Jungen – wer auch immer er sein mochte – gehörte nicht zum Plan.

         	Und wenn dieses Mal wieder etwas schiefging …

         	Aber nein, das würde gewiss nicht passieren. Die erste Phase war bereits erfolgreich durchgeführt worden, und es gab keinen Anlass zur Befürchtung, dass nicht auch der Rest reibungslos ablaufen würde.

         	Er konnte ganz beruhigt sein. Die Katastrophe von Rom würde sich nicht wiederholen.

         	Dieses Mal würde nichts schiefgehen.

         Als der Professor Hope und Nadine am nächsten Morgen mit einem energischen Klopfen an ihrer Tür weckte, war die Welt vor ihrem Zimmerfenster noch in Dunkelheit getaucht. Doch als sie knapp eine Stunde später mit Baxters schwarzen Jeep Tripoli verließen, flirrte die Luft bereits wieder über dem staubigen Asphalt.

         	Die Hitze war so drückend, dass Hopes Kreislauf verrücktspielte. Aber war das ein Wunder nach einer Nacht, in der sie kaum ein Auge zubekommen hatte? Und wenn es ihr doch einmal gelungen war einzuschlafen, hatte sie von Shelly geträumt.

         	Von ihr – und von Peter Townsend.

         	Seltsam, wie sich die Dinge im Unterbewusstsein manchmal miteinander vermischten. Dabei lag Peters Tod nun schon beinahe fünf Jahre zurück.

         	Hope war gerade erst sechzehn gewesen, als er ihre wildesten Träume plötzlich wahr wurden: Der Star des Basketballteams und Schwarm aller Mädchen fragte sie, ob sie mit ihm ausgehen wollte.

         	Sie – die langweilige, bodenständige Hope Fielding!

         	Doch Peter war kein Junge gewesen, der sich nur für Äußerlichkeiten interessierte. Natürlich hatte er ihr immer wieder versichert, dass er sie wunderschön fand. Allerdings wusste sie, dass ihr Aussehen nicht der ausschlaggebende Punkt dafür gewesen sein konnte, dass er sie mochte und gern mit ihr zusammen war. Denn obwohl er jedes andere Mädchen an der Schule hätte haben können, hatte er sie ausgesucht und keine dieser aufgedonnerten Cheerleaderinnen.

         	Seufzend schloss Hope die Augen. Zum ersten Mal seit Langem gestattete sie es sich selbst, sich Peters Gesicht in Erinnerung zu rufen. Die sanften braunen Augen, das weiche, dunkelblonde Haar. Die Zeit mit ihm konnte man, ohne zu übertreiben, als die schönsten zwei Jahre ihres Lebens beschreiben. Doch dann …

         	Der Schmerz saß noch immer so tief, dass sie es nicht ertragen konnte, auch nur daran zu denken. Fest stand nur eines: Peter war tot – und sie allein trug die Verantwortung dafür. Er wäre an jenem schrecklichen Abend sicher nicht so wild mit seiner Rennmaschine gefahren, hätten sie vorher nicht diesen heftigen Streit gehabt.

         	Hope stöhnte. Alles hatte damit angefangen, dass sie von einer alten Freundin gehört hatte, dass Peter sich hinter ihrem Rücken noch mit anderen Mädchen traf. Mein Gott, sie war so wütend auf ihn gewesen!

         	„Ist alles okay mit dir?“

         	Nadines Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Für einen Moment war sie ganz woanders gewesen, an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit. Sie blinzelte irritiert, hatte sich aber rasch wieder im Griff. Sie nickte. „Alles in Ordnung – sind wir bald da?“

         	„Sehen Sie da vorne die dunklen Schemen zwischen den hoch hinaufragenden Felsformationen?“, ergriff Professor Baxter das Wort, der Hopes Frage offenbar mitbekommen hatte. „Dort befindet sich unser Basislager.“

         	Hope unterdrückte ein Seufzen. Hier draußen gab es nichts, abgesehen von Steinen, Staub, sengender Hitze und ganz in der Nähe die Ruinen einer alten phönizischen Siedlung. Da diese jedoch bereits während des libanesischen Bürgerkriegs geplündert worden war, gab es hier nichts mehr von archäologischem Interesse. Das alles war ihr natürlich klar gewesen, als sie vor ein paar Monaten die Bewerbung für diese Assistentenstelle eingereicht hatte. Normalerweise hatte sie mit Einsamkeit und Abgeschiedenheit auch keine Schwierigkeiten. Doch seit dieser scheußlichen Geschichte auf dem schmutzigen Hinterhof in Tripoli und der Sache mit Shelly …

         	Sie erschauderte trotz der Hitze.

         	Fünfzehn Minuten später konnte Hope das Lager, das aus einigen sandfarbenen Zelten und einer kleinen Baracke bestand, in der die Duschen und Toiletten des Camps untergebracht waren, schon sehr viel deutlicher erkennen. Irgendwo dahinter musste sich die eigentliche Ausgrabungsstätte befinden, auf der Nadine und sie in den nächsten Wochen arbeiten würden. Jetzt weckten aber zunächst einmal zwei Gruppen von Männern, die sich gegenüberstanden und wild gestikulierten, so als würden sie streiten, ihre Aufmerksamkeit.

         	„Was ist denn da los, zum Teufel?“, stieß der Professor verärgert hervor und beschleunigte das Tempo. Die harte Federung des Jeeps ließ jedes Schlagloch zu einem echten Abenteuer werden. Nadine und Hope, die zudem noch den Korb mit den Kaninchen auf dem Schoß hatte, mussten sich festklammern, um nicht durch den ganzen Wagen geschleudert zu werden. All dies schien Baxter offenbar wenig zu interessieren. Er schien ganz vergessen zu haben, dass sie überhaupt existierten.

         	Weniger als fünfzig Meter von den Männern entfernt trat er so heftig auf die Bremse, dass Hope um ein Haar den Halt verlor. Ohne sich auch nur einmal nach Nadine und ihr umzublicken, sprang er aus dem Jeep und lief mit steifen Schritten auf die Streitenden zu.

         	„Was hat dieser Aufruhr zu bedeuten, Harun?“, wandte er sich wütend an einen Mann in einer staubigen Jeans und einem einfachen schwarzen Shirt, das sich über seinem voluminösen Bauch spannte. „Warum sind diese Männer nicht bei der Arbeit?“

         	„Weil wir hier nicht arbeiten werden!“, entgegnete ein großer schlaksiger Mann, der zur anderen Partei zu gehören schien. „Über diesem Tal liegt ein Fluch, und wir werden nicht unsere Gesundheit und die unserer Familien riskieren, nur um ein paar Pfund dazuzuverdienen!“

         	Harun war schlagartig blass geworden. „Halt den Mund, Khalid! Du weißt ja nicht, was du redest!“

         	„Fluch?“ Baxter starrte den Mann, den Harun Khalid genannt hatte, einen Moment lang ungläubig an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Das ist ja wohl hoffentlich nicht Ihr Ernst, Mann! Jeder hier, der an solche Ammenmärchen glaubt, kann auf der Stelle seine Sachen packen und verschwinden!“ Er blickte in die Runde. „Überlegen Sie es sich gut. Jedem steht es frei, jetzt zu gehen – aber jeder, der das tut, sollte sich auch über die Folgen im Klaren sein. Oder glaubt hier ernsthaft jemand, dass er in dem Fall jemals wieder eine Anstellung bei einer archäologischen Ausgrabung bekommen wird?“

         	Die Männer, die sich um ihren Anführer geschart hatten, wurden sichtlich unruhig. Und als der Erste von ihnen den Kopf schüttelte und ins Camp zurückkehrte, setzte eine regelrechte Massenbewegung ein. Schließlich zerstreuten sich die Leute, bis nur noch Khalid und Harun zurückblieben.

         	„Wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, wie Sie versuchen, die Arbeiter verrückt zu machen, können Sie etwas erleben!“, drohte Baxter mit grollender Stimme. „Und jetzt packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie!“ Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, packte er den Mann an der Schulter und versetzte ihm einen Stoß, der ihn taumeln ließ. „Nun machen Sie schon!“

         	„Das werden Sie noch bereuen“, rief Khalid wutschnaubend, machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu einem der Zelte, aus dem er nur wenige Minuten später mit einer großen Segeltuchtasche zurückkehrte.

         	Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ er das Camp.

         	„Wozu bezahle ich Sie eigentlich, wenn Sie solche Sachen nicht in den Griff bekommen?“, fuhr der Professor Harun an. „Ihre Aufgabe als mein Assistent ist es, für einen reibungslosen Ablauf der Ausgrabungen zu sorgen!“

         	Nervös trat Harun von einem Bein aufs andere. Hope konnte es ihm nicht verübeln. Professor Baxter war mit seiner hünenhaften Gestalt, den breiten Schultern und dem buschigen rotblonden Bart auch so schon ein eindrucksvoller Mann, doch wenn er in Rage geriet, verwandelte er sich in einen Angst einflößenden Wikinger. Es fehlt nur noch der gehörnte Helm und pelzgefütterte Stiefel, dachte Hope überrascht, und das Bild ist perfekt.

         	„Die Männer fürchten sich, Sir“, erklärte Harun in einem unterwürfigen Tonfall. „Sie haben gehört, dass ein Mitglied Ihres Forschungsteams ums Leben gekommen ist, und Sie wissen ja selbst, dass sich um diesen Ort hier die seltsamsten Legenden ranken.“

         	„Das ist doch nur das Gewäsch von abergläubigen alten Weibern!“, erwiderte Baxter abfällig. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass in diesem Tal ein archäologischer Schatz von allergrößter Bedeutung verborgen liegt, und ich lasse mich von meinem Vorhaben nicht von irgendwelchen haarsträubenden Geschichten abbringen. Oder glauben Sie im Ernst, dass es hier tatsächlich so etwas wie einen Fluch gibt?“

         	Harun beeilte sich, den Kopf zu schütteln. „Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie bitte, Sir, ich werde dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.“

         	Hope wandte sich an Nadine, die neben ihr im Wagen saß und genau wie sie neugierig gelauscht hatte. „Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?“, fragte sie.

         	„Abergläubische Arbeiter“, entgegnete Nadine und schaute Hope an, als hätte sie etwas unglaublich Dummes gefragt. „Das ist ein Problem, mit dem die meisten Forscher in dieser Region zu kämpfen haben. Die Leute sind einfach ungebildet und leicht zu beeinflussen.“

         	Mit diesen Worten stieg sie aus dem Jeep und ließ Hope allein zurück. Die blickte ihrer Kommilitonin stirnrunzelnd hinterher. Zum Glück hatte sie weniger Vorurteile und bildete sich erst eine Meinung über Menschen, nachdem sie sie richtig kennengelernt hatte.

         	Außerdem benahm Nadine sich äußerst … seltsam. Dafür, dass gerade erst eine von ihnen gestorben war, war sie ganz schön kaltschnäuzig. Was mit Shelly passiert war, schien sie überhaupt nicht zu berühren – oder konnte sie ihre Betroffenheit vielleicht einfach nur nicht zeigen?

         	
            Schau sie dir an, wie sie um den Professor herumschleicht! Am liebsten würde sie ihn ganz für sich haben. Shelly war für sie doch nur ein Störfaktor. Wer weiß, vielleicht war sie es ja sogar, die …
         

         	Sie wagte es nicht, diesen entsetzlichen Gedanken zu Ende zu bringen. Nadine mochte nicht besonders mitfühlend erscheinen, aber deshalb war sie noch lange keine kaltblütige Mörderin. Und jemand, dem es nur darum ging, einen lästigen Konkurrenten loszuwerden, hätte doch sicher keine so aufsehenerregende Art und Weise gewählt, um diesen ins Jenseits zu befördern. Es sei denn, dieser Jemand wollte, dass alle Welt annahm, irgendein Verrückter stecke hinter dem Mord …

         	Eilig stieg Hope aus dem Wagen und folgte dem Professor, der Nadine bereits das Lager zeigte. Eine halbe Stunde später konnte sie sich in ihrem erstaunlich geräumigen Zelt einrichten, das mit überraschend viel Komfort ausgestattet war: Auf dem Boden lagen herrliche, handgeknüpfte Teppiche, und es gab weiche, dick gepolsterte Kissen anstelle von Stühlen. Ihr Schlafplatz war eine einfache Matratze, über die als Betthimmel ein Moskitonetz gespannt war. Doch während sie zuerst einen Platz für den Korb mit ihren beiden Kaninchen suchte und dann ihre Sachen aus dem Koffer räumte, war sie mit ihren Gedanken ganz woanders.

         	Immer wieder musste sie an diesen ominösen Fluch denken. Was es damit wohl auf sich haben mochte?

         	Vermutlich überhaupt nichts – aber nach allem, was sie seit ihrer Ankunft in Tripoli erlebt hatte, konnte sie das mulmige Gefühl nicht abschütteln. Sie beschloss, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit einen der Arbeiter danach zu befragen.

         	Bis dahin würde sie versuchen, sich auf das Positive an ihrer Situation zu konzentrieren. Immerhin war sie am Ziel ihrer Träume angelangt und würde als Mitglied eines echten archäologischen Forschungsteams vielleicht sogar an bedeutenden Entdeckungen beteiligt sein. Wenn es stimmte, was der Professor annahm, dann standen sie auf den verschütteten Ruinen eines antiken Tempels, der vor über zweitausend Jahren bei einem Erdbeben zerstört worden war. Allein die Vorstellung, bei einer solchen Grabung dabei zu sein, hätte Hope noch gestern in absolute Verzückung versetzt. Das Problem war, dass ihr das alles angesichts Shellys schrecklichen Schicksals plötzlich nur noch nichtig und bedeutungslos erschien.

         Die Nacht war über dem Tal hereingebrochen, in dem das Forschungsteam seine Zelte aufgeschlagen hatte. Der Mond stand hell am wolkenlosen tiefschwarzen Himmel, und die Sterne strahlten so hell, dass es schon beinahe unwirklich erschien. Das Gelände rings um das Camp glich in diesem klaren, silbrig-weißen Licht einer Mondlandschaft, mit seinen Kratern und schroffen Felsformationen. Nur etwa zweihundert Meter entfernt ragten die gespenstischen Überreste einer alten phönizischen Siedlung in den Nachthimmel. Die Zelte der Forscher und Hilfsarbeiter wirkten in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper – und das waren sie ja auch.

         	Sie gehörten nicht hierher, und sie würden Unglück über das ganze Land bringen, davon war Khalid fest überzeugt.

         	Wie ein Schatten schlich er lautlos zwischen den Zelten umher. In seiner Hand hielt er einen kleinen Kanister mit Benzin. Damit wollte er das Versorgungszelt, in dem sich sämtliche Vorräte des Forschungsteams befanden, in Brand setzen. Sein Plan war vielleicht nicht besonders ausgefeilt, doch er sah keine andere Chance, diesen arroganten Professor und seine Leute von hier zu verjagen.

         	Vielleicht würden sie diesen Warnschuss verstehen, ihre Sachen zusammenpacken verschwinden. So recht daran glauben konnte Khalid zwar selbst nicht, dennoch musste er es wenigstens versuchen.

         	Er hatte das Versorgungszelt gerade erreicht und wollte den Deckel von seinem Kanister abschrauben, da hörte er ein leises Geräusch hinter sich.

         	Alarmiert wirbelte er herum, doch da war niemand.

         	
            Wahrscheinlich nur ein Schakal …
         

         	Erleichtert wischte er sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn ihn jetzt jemand mit dem Benzinbehälter in der Hand erwischte, würde er in gehörige Erklärungsnot geraten. Jeder hier im Lager hatte seinen Streit mit Professor Baxter mitbekommen. Die Polizei würde ihm niemals abkaufen, dass er das Lager nicht aus Rache abfackeln wollte und dass es ihm schon gar nicht darum ging, irgendjemanden zu verletzen.

         	Dabei wollte er genau das Gegenteil erreichen: Er wollte nur Schlimmeres verhindern. Und er konnte nur hoffen, dass es nicht bereits zu spät war.

         	Khalid atmete tief durch, dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu. Plötzlich legte sich eine Hand von hinten auf seinen Mund und drückte erbarmungslos zu, vor Schreck und Entsetzen riss er die Augen auf.

         	Obwohl er sich nach Kräften wehrte, konnte er gegen die Person, die ihn aus dem Camp hinaus zu den Ruinen hinschleifte, nichts ausrichten. Für einen winzigen Moment lockerte sich der eiserne Griff, der ihn umklammert hielt. Khalid wollte sich aufbäumen – er reagierte aber zu langsam. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Körper, als er von hinten einen Schlag in den Nacken bekam.

         	Sterne tanzten vor seinen Augen, seine Knie gaben nach. Mit einem erstickten Stöhnen sank er kraftlos zu Boden.

         	Es war, als würde er durch einen langen Tunnel schauen. Er sah die Schuhe seines Angreifers – staubige, schon ziemlich abgenutzte Arbeitsschuhe –, brachte jedoch nicht die Kraft auf, den Kopf zu heben, um ihm ins Gesicht blicken zu können.

         	Eine Flüssigkeit rieselte auf ihn herab. Im ersten Moment glaubte Khalid, dass es zu regnen begonnen hatte. Doch dann stieg ihm der stechende Geruch von Benzin in die Nase – und er wusste, dass er sich getäuscht hatte.

         	Mit einem Mal wusste er, was ihn erwartete.

         	Khalid wollte schreien, betteln und um Gnade flehen, doch kein Laut verließ seine staubtrockene Kehle.

         	Nicht einmal dann, als das brennende Streichholz neben ihm zu Boden fiel und die Lache aus Benzin entzündete.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Nadines schriller Schrei hätte selbst Tote aufgeweckt.

         	Innerhalb von Minuten war das gesamte Camp auf den Beinen. Auch Hope rieb sich den Schlaf aus den Augen und trat blinzelnd hinaus vors Zelt. Sie hatte keine Ahnung, was eigentlich passiert war. Aber irgendetwas stimme nicht.

         	Die Männer rannten wild durcheinander und brüllten sich etwas auf Arabisch zu, das Hope nicht verstand – doch allein die Art und Weise, wie es klang, war Angst einflößend. Rasch holte sie sich ihren Morgenmantel und streifte ihn über. Trotz aller Aufregung wollte sie lieber nicht in einem Nachthemd durchs Camp laufen, das ihr nur bis knapp über die Hälfte der Oberschenkel reichte. Dann folgte sie den Arbeitern, die alle zu einer Stelle in der Nähe der Ruinen stürmten.

         	Als Erstes sah sie den Professor, der einen Arm um die schluchzende Nadine gelegt hatte und sie zurück zu den Zelten führte. So hatte Hope ihre Kommilitonin noch nie gesehen. Ihre großen braunen Augen waren so weit aufgerissen, als wollten sie aus den Höhlen springen, und sie zitterte am ganzen Leib.

         	„Professor!“, rief Hope atemlos. „Was …“ Sie schnappte nach Luft. „Was ist passiert? Warum ist Nadine so verstört?“

         	„Sie hat eine Leiche gefunden“, erklärte Bruce Baxter leise, so als hoffte er, Nadine würde es nicht mitbekommen. „Es scheint einer der Arbeiter zu sein. Er liegt dort drüben bei den Felsen.“

         	Erschrocken hob Hope eine Hand vor den Mund. „Mein Gott, das ist ja …! Hatte er einen Unfall?“

         	Der Professor schüttelte den Kopf. „Nein, kein Unfall. Er ist verbrannt.“

         Nick war dem Forschungsteam von Tripoli aus gefolgt, hatte es aber für besser gehalten, zuerst nur aus der Ferne zu beobachten, und deshalb die Nacht in der Scheune eines kleinen Bauernhofes verbracht. Nun hielt er sich in einem kleinen Dorf in der Nähe der Ausgrabungsstätte auf, wo er hörte, dass das Forschungsteam händeringend neue Arbeiter suchte.

         	„Die brauchen neue Leute?“, wandte er sich in fließendem Arabisch an einen der Männer, die auf dem staubigen Marktplatz zusammenstanden. „Warum das?“ Er lachte. „Sind ihnen die alten davongelaufen?“

         	Die Gesichter der Dorfbewohner verfinsterten sich bei Nicks Anblick. So erging es ihm fast immer, wenn er Menschen begegnete: Sie rückten instinktiv enger zusammen, weil sie spürten, dass er keiner von ihnen war, und weil sie sich in der Gruppe sicherer fühlten.

         	Der Dorfälteste, der einen traditionellen weißen Burnus und eine Kefije – eine Art beduinischen Turban – trug, räusperte sich. „Es hat einen Toten gegeben. Die meisten der Männer haben es vorgezogen, zu ihren Familien zurückzukehren.“ Er bedachte Nick mit einem eisigen Blick. „Es war ohnehin ein Fehler, dorthin zu gehen. Dieses Tal ist verflucht!“

         	Zuerst glaubte Nick, sich vielleicht verhört zu haben. Seine Arabischkenntnisse waren zwar recht gut, doch es gab so viele regional unterschiedliche Dialekte, dass es rasch zu Missverständnissen kommen konnte.

         	„Verflucht?“ Er zog eine Braue hoch.

         	Ein Raunen ging durch die Menge, und der alte Mann nickte. „Ja, verflucht. Die Menschen meiden diese Region schon seit vielen Generationen. In der alten Ruinenstadt treiben böse Geister ihr Unwesen. Sie beschützen den Ort vor Eindringlingen.“

         	Unwillkürlich musste Nick an die Dschinniya denken, die das Mädchen – Hope – angegriffen hatte. Hatten die Mächte der Finsternis die Spur des Amuletts wieder aufgenommen? Sollte dies der Fall sein, dann war es besser, wenn er sich in Hopes Nähe aufhielt, um sie zu beschützen. Zumindest so lange, bis er herausgefunden hatte, in welcher Verbindung sie zu dem magischen Anhänger stand. Denn dass es eine Verbindung gab, davon war er überzeugt.

         	„An wen muss ich mich wenden, wenn ich dort anheuern will?“

         	Der alte Mann schüttelte ungläubig den Kopf. „Hast du mich denn nicht verstanden? Das Tal ist verflucht. Wenn du dorthin gehst, bist du so gut wie tot.“

         	Nick verbeugte sich andeutungsweise. „Vielen Dank für deinen Rat, aber ich weiß genau, was ich tue.“

         Schon einen Tag nachdem Nadine die verkohlte Leiche des arabischen Arbeiters gefunden hatte, war das Camp nahezu verwaist. Hope nahm an, dass die Leute nicht so gerne etwas mit der Polizei zu tun haben wollten, die wie ein Sandsturm über das Lager hereingebrochen war – darunter auch Bashir Shalhoub. Die meisten von ihnen waren verschwunden, noch ehe die Polizisten überhaupt mit ihren Befragungen beginnen konnten. Das hinderte diese jedoch nicht daran, die im Lager verbliebenen Arbeiter und Mitglieder des Forschungsteams immer wieder und wieder zu befragen.

         	„So schnell sieht man sich also wieder“, sagte Shalhoub, als Hope am nächsten Morgen von einem seiner Mitarbeiter in das Zelt des Professors geführt wurde, das ihm vorübergehend als Verhörraum zur Verfügung gestellt worden war. Er lächelte, doch der Ausdruck seiner Augen blieb kühl. „Kannten Sie den Toten, Mademoiselle Fielding?“

         	„Ich habe den Mann nicht gesehen“, erwiderte Hope. „Und das hätte wohl auch nicht viel gebracht, denn soweit ich gehört habe, ist er bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“

         	Shalhoub nickte langsam. „Sie haben recht – trotzdem ist es nicht weiter schwer gewesen, den Mann zu identifizieren, denn wir haben ganz in der Nähe seine Brieftasche mit seinem Ausweis gefunden. Sein Name war Khalid Karimi, und wir wissen, dass er bis gestern hier im Camp gearbeitet hat. Erinnern Sie sich an ihn?“

         	Und ob Hope sich erinnerte! Es war der Mann, der versucht hatte, die anderen Arbeiter dazu zu bewegen, das Lager zu verlassen. Der Mann, der zum ersten Mal von einem Fluch gesprochen hatte, der über diesem Ort lag.

         	Hatte dieser Fluch ihn nun selbst getroffen?

         	„Ihrem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass der Name Ihnen durchaus etwas sagt. Aber keine Sorge, ich weiß natürlich längst, dass es gestern zwischen Karimi und Professor Baxter zu einer Auseinandersetzung kam.“

         	„Dann wissen Sie sicher auch, worum es dabei ging“, entgegnete Hope und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hätte zu gern gewusst, worauf der Inspektor hinauswollte. Irgendwie kam sie sich wie ein Schauspieler vor, dessen Rolle im Stück bis zum letzten Moment ungewiss blieb. Sie war sich nicht mal sicher, ob er sie nicht vielleicht sogar verdächtigte.

         	„Schon – aber ich würde es gern aus Ihrem Mund hören, Mademoiselle.“

         	Hope zuckte mit den Schultern. „Ich weiß selbst nichts Genaues. Nur, dass es irgendwie um einen Fluch ging, von dem dieser Khalid immer wieder gesprochen hat.“ Fragend sah sie den Inspektor an. „Können Sie sich vorstellen, was er meinte?“

         	Damit, dass sie die Initiative ergreifen würde, hatte Shalhoub offenbar nicht gerechnet, denn er schaute sie erstaunt an. Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. „Nein, tut mir leid“, sagte er, aber Hope glaubte ihm nicht.

         	Er wusste irgendetwas, über das er mit ihr nicht sprechen wollte. Aber warum tat er bloß so geheimnisvoll?

         	„Gut, Sie können dann gehen.“ Der Inspektor beugte sich über seine Notizen und winkte Hope, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, aus dem Zelt. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sie loswerden wollte.

         	Als sie ins Freie trat, sah sie, dass inzwischen ein Wagen mit neuen Arbeitern eingetroffen war. Doch ganz offensichtlich hatte Harun dieses Mal deutlich weniger Männer dazu bewegen können, ihn zu begleiten.

         	Nacheinander sprangen sie von der Ladefläche des dunkelblauen Pick-ups. Hope zählte insgesamt acht Leute, alle dunkelhaarig und drahtig.

         	Alle – bis auf einen.

         	Sein hellblondes Haar stach deutlich heraus. Als er in ihre Richtung blickte und lächelte, machte ihr Herz sofort einen Hüpfer, nur um im nächsten Moment wie verrückt loszuhämmern.

         	Das war doch nicht möglich …!

         	Sie blinzelte energisch. Vielleicht spielten ihr ja auch ihre Augen nur einen Streich, und … Nein. Als sie die Lider wieder hob, war er immer noch da. Und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er es wirklich war.

         	Nick.

         	Ihn zu sehen löste komplett widersprüchliche Gefühle in ihr aus. Auf der einen Seite war sie sofort argwöhnisch. Sie spürte, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte, dass er anders war als andere Menschen, ohne es genau beschreiben zu können. Sie dachte daran, wie er mit diesem … Ding in Tripoli gekämpft hatte. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er über ungewöhnliche Kraft verfügte, obgleich er nicht sonderlich durchtrainiert oder muskulös aussah. Ganz im Gegenteil sogar! Im hellen Sonnenlicht betrachtet wirkte er mit seinem hellblonden Haar und der gebräunten Haut eher wie ein Surfertyp als wie ein Bodybuilder.

         	Nur eines konnte Hope über ihn ganz ohne Zweifel sagen: dass er verdammt gut aussah.

         	Und sie schien nicht die Einzige zu sein, die das so sah. „Wow, das ist ja mal ein heißer Typ!“ Nadine, die den Schock über den Leichenfund ziemlich schnell überwunden zu haben schien, pfiff anerkennend, als sie zu ihr trat. „Bei dem könnte selbst ich schwach werden.“

         	Hope schaute sie an. „Was soll das heißen: selbst du?“

         	„Ach, das wusstest du gar nicht? Meine Familie war ziemlich streng – bei uns gab es keinen Alkohol, keine Zigaretten – und vor allem kein Sex vor der Ehe. Als ich mit neunzehn von zu Hause abgehauen bin, weil ich diese ganzen Regeln und Verbote einfach nicht mehr ertragen konnte, hab ich so ziemlich alles ausprobiert, was bei uns verboten war. Alles, außer Sex. Weißt du, ich will dieses besondere Geschenk nicht einfach so an einen Typen wegwerfen, der mich ja doch wieder fallen lässt, sobald er mich ins Bett gekriegt hat.“

         	Hope war ehrlich überrascht. Sie hatte wirklich gedacht, dass sie ihre Kommilitonin kennen würde. Nadine war immer so forsch und flirtete mit jedem sexy Typen auf dem Campus. Nie wäre Hope auf die Idee gekommen, dass sie noch nie mit einem Jungen geschlafen hatte.

         	
            Damit sind wir schon zwei Jungfrauen über zwanzig – wenn das kein erstaunlicher Zufall ist!
         

         	„Na ja, jedenfalls ist der Neue echt scharf. Für so einen könnte man glatt seine guten Vorsätzen über Bord werfen.“

         	Dem konnte Hope nur zustimmen – doch sie ahnte auch, dass er ein Geheimnis mit sich herumtrug.

         	Etwas Düsteres.

         	Gefährliches.

         	Sie riss sich von seinem Anblick los und wandte sich wieder Nadine zu. „Wie geht’s dir eigentlich? Das gestern muss ein ganz schöner Schock für dich gewesen sein.“

         	Für einen Moment presste Nadine die Lippen fest zusammen, dann atmete sie tief durch. „Ich komm schon klar.“ Sie nickte in Richtung Ausgrabungsstätte. „Was ist, wollen wir los? Schließlich werden wir nicht fürs Herumstehen bezahlt.“

         	Hope warf einen letzten forschenden Blick in Nicks Richtung, dann folgte sie Nadine.

         Die Arbeit einer Forschungsassistentin war anstrengender, als sie es sich in ihren wildesten Träumen vorgestellt hatte. Die Sonne brannte gnadenlos vom strahlend blauen Himmel, und obwohl Hope sicherheitshalber ständig ein Tuch über ihrem kupferfarbenen Haar trug, fühlte es sich an, als würde ihr das Gehirn im Kopf gegrillt.

         	Sie gingen nach der sogenannten „englischen Grabung“ oder Wheeler-Kenyon-Methode vor, bei dem das Gelände in gleichmäßige Quadrate aufgeteilt wurde. Jedem Arbeiter – auch Nadine und Hope – war jeweils ein solches Quadrat zugeteilt worden, und ihre Aufgabe bestand nun darin, diese auszuheben und dabei die Augen nach irgendwelchen ungewöhnlichen Dingen offen zu halten.

         	Das Erdreich, das beim Ausheben der einzelnen Gruben anfiel, wurde in streng voneinander getrennte Behälter gefüllt und von einer Gruppe von Hilfsarbeitern noch einmal durchgesiebt, sodass kein archäologisch wertvolles Stück versehentlich auf der Schutthalde landen konnte.

         	Stöhnend legte Hope die Handschaufel zur Seite, nahm ihre Feldflasche und trank einen großen Schluck Wasser. Doch wirklich besser fühlte sie sich danach auch nicht.

         	Hinzu kam, dass sie bisher noch nicht die kleinste Tonscherbe gefunden hatte, was sie noch zusätzlich frustrierte. Dabei wusste sie, dass die Arbeit einer Archäologin nun einmal so aussah: langatmige Vorarbeit und Recherche, gefolgt von zäher Fleißarbeit in Verbindung mit Staub, Schweiß und schmerzenden Knochen – und der Lohn für diese Strapazen war auch nicht immer garantiert, denn oft genug blieben am Ende die wirklich spektakulären Funde aus.

         	Sie beschloss, eine kurze Pause einzulegen, und setzte sich auf den Laufsteg, der ihre etwa anderthalb mal anderthalb Meter große Grube umgab, und ließ die Beine hinunterbaumeln. Nach einem weiteren Schluck Wasser, den sie sofort wieder auszuschwitzen glaubte, ließ sie ihren Blick über die Ausgrabungsstätte schweifen.

         	Wie es schien, war sie nicht die Einzige, die bisher kein Glück gehabt hatte. Hier draußen schien es nur Sand, Staub und Felsen zu geben. Vielleicht täuschte sich der Professor ja, und an diesem Ort gab es überhaupt nichts von historischem Wert.

         	Die Polizei war zwischenzeitlich wieder abgerückt. Viel hatten die Beamten wohl nicht herausgefunden. Es gab keine Augenzeugen, und niemand wusste, ob dieser Khalid Karimi irgendwelche Feinde gehabt hatte. Der einzige Anhaltspunkt war der Streit mit Professor Baxter. Glücklicherweise war Inspektor Shalhoub zu dem Schluss gekommen, dass nur ein kompletter Narr eine solche Tat kurz nach einer Auseinandersetzung begehen würde, die zudem auch noch alle Welt mitbekommen hatte.

         	Plötzlich fiel ein dunkler Schatten auf Hope und riss sie aus ihren Überlegungen. „Hey, Hope.“

         	Sie zuckte erschrocken zusammen. Als sie Nick erblickte, rappelte sie sich auf und funkelte ihn wütend an. Sie wusste, dass sie sich nicht besonders fair verhielt, gerade weil er ihr bisher immer nur geholfen hatte. Dennoch – irgendetwas hielt sie davon ab, ihm zu vertrauen.

         	Vielleicht weil sie spürte, dass er ein düsteres Geheimnis mit sich herumzutragen schien.

         	„Was soll das?“, fuhr sie ihn an. „Warum bist du hier? Verfolgst du mich etwa?“

         	Er seufzte. „Können wir uns vielleicht irgendwo in Ruhe unterhalten?“

         	Störrisch verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ich halte das für keine besonders gute Idee.“

         	„Du bist ziemlich misstrauisch dafür, dass ich dir schon einmal das Leben gerettet habe.“

         	Hope stieß einen Seufzer aus. „Und dafür danke ich dir auch. Aber in den letzten Tagen sind zwei Menschen auf mysteriöse Art und Weise gestorben – und ich habe keine Lust, genauso zu enden wie sie.“

         	„Hör mal, wenn ich dich tot sehen wollte, dann hätte ich dich neulich in Tripoli auch einfach der Dschinniya überlassen können. Außerdem …“

         	„Der – was?“

         	„Nicht hier“, sagte er. „Wir treffen uns nach Sonnenuntergang drüben bei den Ruinen, einverstanden?“

         	Ohne Hopes Antwort abzuwarten, ging er. Vermutlich wusste er ebenso gut wie sie selbst, dass sie auf jeden Fall kommen würde.

         	Als sie zurück in die Grube stieg, um ihre Arbeit fortzusetzen, bemerkte sie, dass Professor Baxter sie von der anderen Seite der Ausgrabungsstätte her anstarrte. Doch im nächsten Augenblick schaute er auch schon wieder weg. Hatte sie sich das gerade nur eingebildet?

         Vor knapp einer halben Stunde war die Sonne hinter den Gipfeln des Qurnat as Sawdˉa’ versunken und schien den Himmel in Flammen gesetzt zu haben. Inzwischen waren das feurige Rot und das glühende Purpur verflogen und hatten dem dunklen Blau des Nachthimmels Platz gemacht.

         	Hope trat aus ihrem Zelt und blickte sich im Lager um. Aus einem der Zelte, in denen die Arbeiter zusammenwohnten, drangen Musik, Gesang und Gelächter. Nadine hatte beim Abendessen verkündet, dass sie heute früh zu Bett gehen wolle, und der Professor brütete vermutlich gerade über irgendwelchen Karten und Plänen.

         	Die Luft schien also rein zu sein.

         	Es war nicht weit bis zu den Ruinen, trotzdem fühlte Hope sich nicht besonders wohl dabei, das Camp hinter sich zurückzulassen. Schon gar nicht, wenn sie daran dachte, was mit diesem armen Arbeiter passiert war.

         	
            Geh zurück! Du bist ja verrückt, dich hier draußen mit einem Kerl treffen zu wollen, über den so gut wie gar nichts weißt!
         

         	Sie blieb kurz stehen, atmete tief durch – und ging weiter.

         	Im fahlen Schein des Mondes sahen die Ruinen der alten phönizischen Siedlung richtig gespenstisch aus. Hope versuchte sich vorzustellen, wie es früher einmal hier gewesen sein mochte. Dieser Ort war, soweit sie wusste, sowohl von den Griechen als auch von den Römern als Kolonie unterhalten worden. Doch die letzten Überreste dieser einstigen Pracht waren zuerst dem libanesischen Bürgerkrieg und kurz darauf noch einem schweren Erdbeben zum Opfer gefallen. Es gab nur noch ein paar Mauern und Säulen, die in den sternenübersäten Himmel hinaufragten, alles andere lag in Schutt und Asche. Zwischen den zerstörten Mosaikfußböden und umgestürzten Wänden wuchsen Dornsträucher.

         	„Hope?“ Nick trat aus dem Schatten einer halb zusammengestürzten Säule hervor. „Ist dir jemand gefolgt?“

         	Sie runzelte die Stirn. „Was soll die Frage? Warum sollte mir jemand folgen? Wer bist du eigentlich? Und was geht hier überhaupt vor?“

         	Er nahm ihre Hand. Im ersten Moment wollte sie sie wieder zurückziehen, doch dann genoss Hope einfach nur das warme Gefühl, das sie bei seiner Berührung durchströmte.

         	„Genau um das herauszufinden, bin ich hier“, entgegnete er ernst, ohne auf ihre anderen Fragen zu antworten. „All diese seltsamen Dinge, die in letzter Zeit geschehen, haben irgendwie mit dieser Ausgrabung hier zu tun. Hast du schon einmal vom Amulett des Lichts gehört?“

         	Hope schüttelte den Kopf. „Nein, noch nie. Was soll das sein?“

         	„Es ist so eine Art Schmuckstück, von dem behauptet wird, dass es über starke magische Kräfte verfügt und …“

         	„Moment mal“, unterbrach sie ihn und schaute ihn an, als ob er verrückt wäre. „Magische Kräfte? Das ist doch absoluter Schwachsinn!“

         	Nick zog eine Braue hoch. „Und was ist mit der Frau, die sich plötzlich in ein rasendes Ungeheuer verwandelt und dich angegriffen hat? War das auch Schwachsinn?“

         	„Dafür gibt es bestimmt eine logische Erklärung“, behauptete Hope energisch. Obwohl sie in Wahrheit längst wusste, dass es nichts brachte, die Tatsachen zu leugnen. Hier ging etwas wirklich Seltsames vor. Etwas, das sich mit den Maßstäben, die sie bisher in ihrem Leben angewendet hatte, nicht so einfach erklären ließ. „Also gut“, sagte sie schließlich seufzend. „Nehmen wir einfach mal an, dass es so etwas wie Magie wirklich gibt. Was hat das alles mit mir zu tun?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Ich bin nur absolut sicher, dass du der Schlüssel zu diesem ganzen Geheimnis bist.“

         	„Ich?“ Entsetzt riss sie die Augen auf.

         	„Der Angriff auf dich, dann der Tod dieses anderen Mädchens …“

         	„Shelly.“

         	Er nickte. „Und nun auch noch der tote Arbeiter. Das sind zu viele Zufälle auf einmal, um nicht irgendwie miteinander im Zusammenhang zu stehen. Und ich glaube, dass du ebenfalls in großer Gefahr schwebst.“

         	„Aber ich …“ Sie blinzelte heftig. „Nein, das kann nicht sein. Woher willst du das überhaupt wissen? Wer bist du, Nick? Was … bist du?“

         	„Lassen wir das.“ Ein bitteres Lächeln ließ ihn plötzlich um Jahre älter erscheinen. „Du würdest mir ohnehin kein Wort glauben.“

         	„Warum lässt du es nicht auf einen Versuch ankommen?“

         	„Also gut, wie du meinst.“ Er holte tief Luft. „Mein Name ist Dominikus le Fort. Ich wurde vor sechsundzwanzig Jahren in den Höhlen von Škocjan in Slowenien geboren. Der Name meiner Mutter war Juliette, sie kam aus einem kleinen Ort in Frankreich und lebte als Nonne in einem Kloster. Meinen Vater lernte sie kennen, als dieser bewusstlos in einem Waldstück in der Nähe des Klosters aufgefunden wurde. Sie pflegte ihn gesund und verliebte sich trotz ihres Gelübdes in ihn. Sie wusste ja nicht, mit wem sie es zu tun hatte.“

         	Hope schluckte. „Was stimmte denn nicht mit deinem Vater?“

         	„So gesehen nichts“, antwortete Nick. „Wenn man davon absieht, dass er ein gefallener Engel war.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Ein Engel?“ Ungläubig starrte Hope ihn an, dann sprang sie auf und wollte davonlaufen, aber Nick hielt sie fest und zog sie an sich.

         	„Du wolltest es doch unbedingt wissen“, sagte er, und seine Stimme klang weich wie Samt. „Komm schon, sieh mich an!“

         	Hope wollte es eigentlich gar nicht. Sie wusste, wenn sie jetzt aufblickte, war sie verloren. Doch sie konnte nicht anders. Wie von selbst hob sie den Kopf, und als sie in seine grünen Augen sah, erlosch ihr Widerstand.

         	„Nick, ich …“

         	Er hob eine Hand und strich ihr über die Wange. Die Berührung war so zart wie ein Windhauch.

         	Hope stockte der Atem, ihr Herz bebte. Es war, als würde die Welt um sie herum verschwimmen, sich auflösen, bis es nur noch sie beide gab – Nick und Hope.

         	Mit seinen Fingern glitt er an ihrem Hals entlang, sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein kehliges Seufzen aus. Flüssiges Feuer schien durch ihre Adern zu pulsieren. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Und als Nick seine Lippen auf ihren Mund presste, schien ein Feuerwerk aus Licht und Farben auf sie niederzuregnen.

         	Die Zeit stand still.

         	Das einzige Geräusch, was Hope noch wahrnahm, war ihr hämmerndes Herz. Sie vergrub die Hände in Nicks weichem hellblonden Haar und zog ihn näher an sich.

         	Plötzlich sah sie Peters Gesicht vor sich, und sie hatte das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu stürzen.

         	Keuchend machte sie sich von Nick los und blieb schwer atmend ein paar Meter entfernt stehen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Beinahe glaubte sie, Peters Stimme zu hören.

         	
            Wir beide, Hope, für immer …
         

         	Ehe ihr die Tränen kommen konnten, wirbelte sie herum und lief in Richtung Camp zurück. Dieses Mal ließ sie sich nicht zurückhalten und blieb erst stehen, als sie ihr Zelt erreicht hatte.

         	Dort sank sie auf ihr Nachtlager und ließ ihren Tränen freien Lauf.

         Mit einem unterdrückten Fluch kickte Nick nach einem Stein, der im hohen Bogen davonflog und in der Nacht verschwand. Was war bloß in ihn gefahren, Hope zu küssen? Sie war für ihn nur ein Mittel zum Zweck, nicht mehr und nicht weniger – oder?

         	Er atmete tief durch und versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen. Normalerweise gehörte das zu seinen leichtesten Übungen, doch heute Nacht schien ihn nicht nur sein Verstand im Stich zu lassen.

         	Es war total verrückt gewesen, Hope die Wahrheit über seine Identität zu verraten. Ganz davon abgesehen, dass sie ihm wahrscheinlich ohnehin kein Wort glaubte – jetzt würde sie in auch noch für total durchgeknallt halten. Und er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Dabei war es ungemein wichtig, dass es ihm gelang, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er konnte sie schlecht zwingen, ihm dabei zu helfen, das Amulett des Lichts zu finden. Und genau das musste er, wenn er den Fluch seines Daseins als Nephilim ein für alle Mal brechen wollte. Und wenn es stimmte, was er inzwischen vermutete, dann ging es noch um viel mehr.

         	Irgendetwas musste dieser seltsame Traum doch bedeuten – Feuer, das vom Himmel regnete, und Höllenkreaturen, die die Erde bevölkerten. War das Amulett des Lichts wirklich mächtig genug, um die Heerscharen des Lichts zu stürzen, wenn es in die falschen Hände geriet?

         	Seufzend fuhr er sich durchs Haar.

         	Solange er zurückdenken konnte, befand er sich nun schon auf der Flucht. Die Seraphim – Engel aus Feuer, die sich selbstgerecht als das Strafgericht Gottes bezeichneten – hatten seine Eltern getötet, als er gerade einmal neun Jahre alt gewesen war. Seitdem schlug er sich allein durch. Und er hatte auf die harte Tour gelernt, niemandem zu vertrauen. Wer vertraute, der zeigte Schwäche – und Schwäche bedeutete den sicheren Tod.

         	In den Augen der Seraphim war Nick ein Bastard, der es nicht verdient hatte zu leben, dessen pure Existenz bereits eine Gotteslästerung darstellte. Deshalb verfolgten sie ihn mit derselben Unbarmherzigkeit wie zuvor seine Eltern. Doch er wusste auch, dass nicht alle Angeli so waren. Sie waren es, die die Welt davor bewahrten, im ewigen Chaos zu versinken. Wenn sie stürzten …

         	Nein, darüber wollte er lieber gar nicht erst nachdenken.

         	Mit einem letzten Seufzen fuhr er sich durchs Haar, dann machte er sich auf den Weg zurück zum Camp.

         	Es war besser, wenn er Hope nicht allzu lange aus den Augen ließ. Sie war der Schlüssel, und er würde nicht eher ruhen, bis er herausgefunden hatte, was sie wusste.

         Der Meister trat aus dem Schatten eines umgestürzten Torbogens. Obwohl er nur Bruchstücke von dem Gespräch zwischen dem Jungen und dem Mädchen mitbekommen hatte, reichten diese doch aus, dass er besorgt war.

         	Überaus besorgt!

         	Es lief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Nein, ganz und gar nicht. Aber zumindest wusste er nun, dass der Blonde seinem Plan gefährlich werden konnte. Er – und die Kleine. Es wurde Zeit, dass er sich mit ihnen befasste.

         	Plötzlich hörte er ein Rascheln ganz in der Nähe, und sein Kopf ruckte herum. Es war nur eine fette, haarige Ratte, die den Fehler begangen hatte, sich aus ihrer Höhle herauszuwagen.

         	Mit einer Bewegung, so schnell, dass das menschliche Auge sie nur verschwommen wahrnehmen konnte, packte er den Nager, der sofort anfing, panisch zu quieken. Der Kampf dauerte nur Sekunden, dann erklang ein leises Knirschen, und der Körper der Ratte erschlaffte. Beinahe versonnen streichelte die finstere Gestalt das borstige Fell des toten Nagetiers – nur um es kurz darauf mit Haut und Haar hinunterzuschlingen.

         	Im nächsten Augenblick zerriss das schaurige Heulen des Meisters die Stille der Nacht.

         Hope lag auf der Matratze in ihrem Zelt und starrte an die Decke, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Sie hatte das Gefühl, sich selbst nicht mehr zu kennen. Seit Peter war sie keinem Jungen mehr so nahegekommen wie Nick heute Abend. Und sie wusste beim besten Willen nicht, was sie davon halten sollte.

         	Er hatte gesagt, dass sein Vater ein gefallener Engel gewesen sei … Gab es so etwas denn wirklich?

         	Hope war nicht sonderlich religiös erzogen worden, die Kirche war für sie immer mehr eine Institution gewesen, die die Menschen in ihrem Denken und Handeln beeinflussen wollte, indem sie ihnen Regeln und Gebote vorgaben, die angeblich dem Willen Gottes entsprachen.

         	Aber glaubte sie wirklich an Gott? Und an Engel?

         	Stöhnend rollte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Sie versuchte den Schlaf herbeizuzwingen – es gelang ihr einfach nicht. Die Geräusche der Nacht erschienen ihr unnatürlich laut. Es raschelte, knackte und scharrte, hin und wieder heulte irgendwo in weiter Ferne ein Tier. Und dann hörte sie auf einmal ein schleifendes Geräusch ganz in ihrer Nähe, und sie erstarrte.

         	Es klang, als würde irgendjemand über den Boden auf sie zu kriechen. Plötzlich vernahm sie ein rasselndes Atmen, mühsam und zittrig. Das Blut gefror ihr in den Adern. Sie wagte nicht, sich zu rühren. Wie versteinert lag sie da und lauschte in die Dunkelheit.

         	„Hope …“

         	Das Flüstern klang so fremd und zugleich so vertraut, dass sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Sie kniff die Augen so fest zusammen, dass Sterne vor ihren Netzhäuten zu explodieren schienen.

         	
            Geh weg! Geh weg! Geh doch bitte, bitte weg!
         

         	„Meine liebe, bezaubernde Hope …“

         	So hatte Peter sie früher immer genannt. Ein wimmernder Klagelaut entrang sich ihrer Kehle. Hope hatte das Gefühl, jeden Moment den Verstand verlieren zu müssen.

         	„Hast du mich denn gar nicht vermisst? Ich denke immer an dich, in meinem feuchten, kalten Grab, Hope …“ Und dann verwandelte sich die sanfte Stimme in ein hasserfülltes Fauchen. „Das Grab, in das du mich gebracht hast, Hope!“

         	Eine eiskalte Hand legte sich auf ihre Schulter und riss sie herum.

         	Mit einem Schrei schnellte Hope hoch …

         … und fand sich in ihrem Zelt wieder, durch dessen Planen bereits das helle Licht der Morgensonne drang.

         	Sie blinzelte irritiert. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals, und ihr Atem ging heftig und stoßweise. Erst nach ein paar Minuten wurde ihr klar, dass sie doch eingeschlafen sein musste und nur geträumt hatte.

         	Aufschluchzend barg sie das Gesicht in den Händen. Fast wünschte sie, sich niemals für die Assistentenstelle bei Professor Baxter beworben zu haben. Seit sie in Beirut aus dem Flugzeug gestiegen war, passierten um sie herum lauter schreckliche Dinge, und es schien nichts zu geben, was sie dagegen tun konnte.

         	
            Natürlich nicht – du bist schließlich schuld daran, dass diese Dinge passieren, schon vergessen? Du bringst Unglück, Hope. Unglück!
         

         	Nein!

         	Mit zitternden Fingern wischte sie die Tränen fort. Dann sprang sie auf, schlüpfte rasch in ihre Klamotten und verließ ihr Zelt. Eilig lief sie zu den Duschen, doch auch das kalte Wasser half ihr nicht, einen klaren Kopf zu bekommen.

         Am Himmel über dem Tal hatte sich eine dichte dunkle Wolkendecke zusammengezogen. Es war beinahe unerträglich schwül. Trotzdem arbeitete Hope wie besessen weiter, der Schweiß lief ihr in Strömen über den Körper.

         	Sie war auf eine harte Schicht aus Gestein gestoßen und hatte von der Schaufel auf die Spitzhacke umsteigen müssen. Dabei durfte sie aber nicht einfach wild drauflosschlagen, denn damit hätte sie eventuell vorhandene archäologische Fundstücke beschädigen können. Deshalb war ihre Spitzhacke auch eine Nummer kleiner als die Modelle, die man auf einer gewöhnlichen Baustelle benutzte.

         	Für die ersten groben Arbeiten wurden oftmals sogar kleine Bagger und Elektrohämmer eingesetzt. Doch das Werkzeug eines echten Archäologen bestand im Großen und Ganzen aus Schaufel und Hacke, und für die Feinarbeiten kamen Pinsel und Stukkateureisen hinzu.

         	Leider beschränkten sich die Funde bei dieser Grabungsstätte bislang auf ein paar Mauerreste, die vermutlich eine Erweiterung der phönizischen Siedlung darstellten, deren Überreste sich ganz in der Nähe befanden. Davon abgesehen war die Ausbeute mit einigen Tonscherben, die erst noch näher untersucht werden mussten, und einer einzelnen Goldmünze ziemlich mager.

         	„Hey, Hope, du solltest echt zwischendurch mal eine Pause einlegen“, sagte Nadine, die direkt neben ihr schuftete. Sie schaute über den Rand ihrer Grube hinweg und stützte die Unterarme auf den Laufsteg. „Hast du heute überhaupt schon was gegessen? Du bist ja kreidebleich!“

         	„Es geht schon“, erwiderte Hope. „Lass mich einfach nur in Ruhe, okay?“

         	„Hey, war ja nur gut gemeint“, entgegnete Nadine eingeschnappt, pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wandte sich wieder ihrer eigenen Arbeit zu.

         	Seufzend legte Hope ihre Hacke weg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Hör mal, es tut mir leid. Ich hab eine fürchterliche Nacht hinter mir und …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dich nicht so anfahren.“

         	Nadine lächelte schwach. „Schon okay. Weißt du, ich schlafe im Moment auch nicht besonders gut.“ Zum ersten Mal fiel Hope auf, wie fertig ihre Kommilitonin aussah. Unter ihren Augen lagen große dunkle Ringe, und ihre Haut war von einer bleichen, irgendwie ungesunden Farbe.

         	„Geht’s dir denn nicht gut?“, fragte Hope. Sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie sich seit ihrer Ankunft im Camp praktisch überhaupt nicht mehr um Nadine gekümmert hatte. Dazu war sie viel zu sehr mit sich selbst und ihren eigenen Sorgen und Problemen beschäftigt gewesen. Dabei musste der Fund des toten Arbeiters für Nadine ein echter Schock gewesen sein.

         	„Ich weiß auch nicht … Ich …“ Sie senkte die Stimme. „Ich träume schlecht, seit wir hier im Camp sind. Jede Nacht schrecke ich in Schweiß gebadet aus dem Schlaf, ohne mich daran erinnern zu können, was in meinem Traum passiert ist. Und …“ Sie winkte ab. „Ach, ist nicht so wichtig. Es liegt wahrscheinlich nur an der ungewohnten Umgebung.“

         	Hope runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, Nadine, ich würde …“

         	In diesem Moment hörte sie Nick brüllen: „Hope! Vorsicht!“

         	Alarmiert blickte Hope auf, und ihr stockte der Atem, als sie die Gerölllawine sah, die auf sie zuraste. Sie öffnete den Mund, um zu schreien – da spürte sie plötzlich, wie sich ein Arm um ihren Brustkorb legte und sie nach hinten weggerissen wurde.

         	Dann verlor sie den Boden unter den Füßen.

         „Hope? Hope, ist alles okay?“

         	Stöhnend versuchte Hope, die Hand abzuwehren, die immer wieder ihre Wange streichelte. Mit einem Schlag kehrte plötzlich die Erinnerung zurück. Sie riss abrupt die Augen auf und schaute direkt in Nicks besorgtes Gesicht. Hinter ihm sah sie Nadine und einige der anderen Arbeiter. Sie ließ sich von Nick aufhelfen. „Was … ist passiert?“

         	„Er hat uns gerettet!“, stieß Nadine mit zitternder Stimme aus. „Wir hätten sterben können! Nur ein paar Sekunden später, und die Gerölllawine hätte uns verschüttet, so wie diesen armen Kerl in der Parzelle neben uns.“

         	Hope schloss gequält die Augen.

         	Schon wieder ein Toter – und wieder hatte es jemanden in ihrer direkten Umgebung erwischt. Sie merkte, wie die Tränen sich hinter ihren geschlossenen Lidern sammelten. Vielleicht wäre es besser gewesen, es hätte sie anstelle dieses Mannes erwischt, dessen Name sie nicht einmal kannte.

         	Nick schien zu spüren, wie es in ihr aussah. Zärtlich strich er ihr mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht.

         	„Was ist hier los?“, erklang Professor Baxters donnernde Stimme. „Miss Fielding! Miss Inglewood! Sind Sie verletzt?“

         	Nadine schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind in Ordnung – und das haben wir diesem jungen Mann hier zu verdanken.“ Sie deutete auf Nick. „Er hat uns gerade noch rechtzeitig aus der Grube gerettet.“ Sie senkte den Blick. „Aber einer der anderen Arbeiter hatte nicht so viel Glück. Die Männer haben ihn ausgegraben, aber es war … nichts mehr zu machen.“

         	Ganz kurz hatte Hope das Gefühl, dass der Professor Nick ganz seltsam anschaute, doch der Augenblick war vorüber, ehe sie wirklich sicher sein konnte. Und dann schüttelte er Nicks Hand. „Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mr …“

         	„Le Fort“, erwiderte Nick.

         	„Sie sind Franzose?“ Der Professor zog die Braue hoch. „Tut mir leid, ich weiß, Sie arbeiten für mich, aber ich überlasse sämtliche Formalitäten im Umgang mit den Hilfsarbeitern meinem Assistenten Harun.“

         	„Schon okay.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Meine Mutter stammte aus Frankreich, aber ich bin überall auf der Welt zu Hause.“

         	„Wie kommt ein Mann wie Sie zu einem Job wie diesem hier?“

         	Wieder zuckte Nick die Achseln. Hope bewunderte ihn dafür, wie gut er sich im Griff hatte. Warum stellte der Professor ihm so viele Fragen? Diese Unterhaltung erschien ihr fast wie ein Kreuzverhör.

         	„Ich interessiere mich schon lange für Archäologie, und das hier schien mir eine gute Gelegenheit zu sein, mich mit der Materie vertraut zu machen.“ Er schüttelte sich den Staub aus dem hellblonden Haar. „Aber sollten wir jetzt nicht lieber die Polizei informieren?“

         	„Die Polizei?“ Professor Baxter blinzelte irritiert. „Aber warum sollte das notwendig sein? Es handelt sich doch ganz offensichtlich um einen tragischen Unfall!“

         	„Das würde ich so nicht sagen“, entgegnete Nick ungerührt. „Ich habe vorhin, kurz bevor die Steinlawine über der Ausgrabungsstätte niederging, einen Schatten oben auf dem Hügel gesehen. Gut möglich, dass jemand da ein bisschen nachgeholfen hat.“

         	„Was?“ Schockiert starrte Hope ihn an. „Nick, ist das wirklich wahr?“

         	Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. Gleichzeitig wurde ihr aber auch klar, dass es so nicht länger weitergehen konnte. Sie musste etwas unternehmen – und wenn sie dazu das Risiko eingehen musste, Nick zu vertrauen, dann war es eben so.

         	Ihre Blicke begegneten sich, und er nickte unmerklich.

         	Es war, als hätten sie einen geheimen Bund miteinander geschlossen.

         Nachdem die Polizei ihre Verhöre beendet hatte, fuhr Hope am Abend zusammen mit Nick in einem schrottreifen alten Wagen, den er sich von einem der Arbeiter ausgeliehen hatte, in die nächste Stadt.

         	„Mir ist immer noch nicht klar, was du dir davon versprichst“, sagte Nick, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. „Ich glaube, dass alles, was passiert, etwas mit dem Amulett des Lichts zu tun hat. Es muss irgendwo in der Nähe des Camps versteckt sein. Wenn wir etwas finden, dann nur dort!“

         	Hope nickte. Seltsam, seit sie sich entschieden hatte, endlich ihre passive Haltung aufzugeben, fühlte sie sich wesentlich wohler. Es tat gut, endlich etwas zu unternehmen – auch wenn ihr Vorhaben aus dem Mut der Verzweiflung geboren war und sie sich nicht viele Hoffnungen machte, dass sie auf diese Weise wirklich weiterkamen. Doch es war immer noch besser, als überhaupt nichts zu machen.

         	„Schätze, du hast recht“, erwiderte sie. „Aber überleg doch mal: Wir wissen so gut wie überhaupt nichts über dieses Amulett. Was sind das für magische Kräfte, die es angeblich besitzen soll? Warum sollte jemand dafür töten, um es in die Hände zu bekommen? Um das herauszufinden, müssen wir recherchieren.“

         	„Okay, die Idee ist gar nicht so schlecht. Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen.“

         	Die Sonne sank bereits dem Horizont entgegen, als sie den kleinen Ort H¸albˉa erreichten. Hier gab es eine Bibliothek, die leider schon geschlossen hatte, und ein Internetcafé. Letzteres betraten Hope und Nick, nachdem sie den Wagen in einer Seitenstraße abgestellt hatten. Da die Tastatur statt mit lateinischen mit arabischen Buchstaben beschriftet war, übernahm Nick das Schreiben.

         	„Und? Wonach suchen wir zuerst?“

         	Hope zuckte die Achseln. „Warum fangen wir nicht einfach mit dem Naheliegendsten an: das Amulett des Lichts.“

         	Die Internet-Suchmaschine spuckte mit dieser Anfrage über fünf Millionen Treffer aus, sodass sie die Suche weiter eingrenzen mussten.

         	„Hier steht, dass es sich bei dem Amulett um ein uraltes Artefakt handeln soll“, las Nick einen Artikel vor, der auf Arabisch abgefasst war. „Im 11. Jahrhundert eroberten die Kreuzfahrer auf dem ersten Kreuzzug Jerusalem und gründeten mehrere Kreuzfahrerstaaten, darunter auch die Grafschaft Tripoli. Angeblich befanden sich unter ihnen auch Tempelritter, die einen Gegenstand mit sich führten, den sie unter allen Umständen vor der Welt geheim halten wollten.“

         	„Das Amulett“, stieß Hope aufgeregt aus. „Lies weiter!“

         	„Also … Die Templer errichteten irgendwo in der Nähe von Tripoli eine … ja, hier steht, sie errichteten eine unterirdische Burg. Ein System von Höhlen und Tunneln, verborgen tief unter der Erde, das perfekte Versteck für etwas, das niemals in die falschen Hände geraten durfte. Doch aus irgendeinem Grund mussten die Templer eilig das Heilige Land verlassen. Sie flüchteten überstürzt und ließen das Amulett in den Höhlen zurück, beschützt durch einen … ich glaube, das soll heißen, durch einen Wächter. Aber was genau damit gemeint ist, steht hier nicht.“

         	„Ist doch auch egal.“ Nervös rutschte Hope auf ihrem Stuhl hin und her. „Wichtig ist, dass wir uns auf der richtigen Spur zu befinden scheinen. Wenn dieses Amulett des Lichts der Grund dafür ist, dass Shelly und die beiden Männer gestorben sind, dann müssen wir es finden, ehe noch ein weiteres Unglück geschieht.“

         	„Gute Idee“, entgegnete Nick ironisch. „Das Problem ist, dass die verborgene Templerstadt schon seit Hunderten von Jahren verschollen ist. Das Wissen über ihre Existenz ging verloren, und es dürfte heute niemanden mehr geben, der weiß, wo sie sich befindet.“

         	Hope runzelte die Stirn. „Steht da noch irgendetwas zu dem Amulett selbst? Ich meine, worin genau seine magischen Kräfte liegen und warum es auf keinen Fall in falsche Hände gelangen darf?“

         	Nick schüttelte den Kopf. „Nein, nichts mehr. Nur, dass seit seinem Verschwinden schon viele versucht haben, es zu finden. Was hältst du davon?“

         	„Ich verstehe ehrlich gesagt immer noch nicht, was ich eigentlich damit zu tun habe. Warum war dieses Wesen in Tripoli hinter mir her?“

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Ich kann dir nur sagen, dass du mir in dem Traum erschienen bist, der mich auch hierher geführt hat. Und du hieltest das Amulett des Lichts in deinen Händen.“

         	„Aber warum ich? In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie mit Magie und Zauberei beschäftigt. Und doch hat man versucht, mich zu töten – zweimal sogar schon, wenn du damit recht hast, dass die Gerölllawine von heute Nachmittag nicht bloß ein tragischer Unfall war! Ich begreife nicht, warum mir ausgerechnet so was passieren muss!“

         	Tröstend legte er einen Arm um sie. Sofort spürte Hope, wie Wärme sie durchflutete. Für einen Moment schloss sie die Augen und genoss einfach das wohltuende Gefühl, ihm nah zu sein – bis sie wieder an Peter dachte. Schnell machte sie sich von Nick los.

         	„Hör bitte auf“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor und stand so ruckartig auf, dass ihr Stuhl beinahe nach hinten umkippte. Die anderen Leute in dem engen kleinen Ladenlokal blickten sich neugierig nach ihr um, was sie nicht im Geringsten kümmerte.

         	„Was ist denn los?“, fragte Nick irritiert, nachdem sie das Internetcafé verlassen hatten. „Du benimmst dich, als hätte ich irgendeine ansteckende Krankheit. Habe ich etwas falsch gemacht?“

         	„Nein“, versicherte sie ihm. „Du hast überhaupt nichts falsch gemacht.“ Tief sog sie die kühle Abendluft in ihre Lungen. „Es liegt an mir. Ich … Ich bringe jedem, der mir zu nahe kommt, Unglück.“

         	„Was?“ Ein Wagen fuhr hupend um sie herum, denn Nick war mitten auf der Straße stehen geblieben und starrte sie ungläubig an. „Wie kommst du denn auf diesen Unsinn?“

         	„Müssen wir das ausgerechnet hier diskutieren?“ Sie funkelte ihn wütend an.

         	Schweigend gingen sie zurück zu dem Wagen. Hope hoffte schon, dass er das Thema auf sich beruhen lassen würde, doch er hatte kaum den Motor angelassen, als er wieder darauf zu sprechen kam.

         	„Erzähl“, forderte er sie auf, während sie aus der Stadt herausfuhren. „Wer hat dir eingeredet, dass du Unglück bringst?“

         	„Niemand“, erwiderte Hope einsilbig. „Ich will nicht darüber sprechen, okay?“

         	„Nein, nicht okay. Komm schon, was ist mit dir passiert? Ich merke doch, dass dich irgendwas bedrückt. Ich …“

         	„Ach, hör bloß auf, was weißt du denn schon von mir? Wieso glaubst du, dass ausgerechnet du dazu qualifiziert bist, mir irgendwelche psychologischen Tipps zu geben? Du kommst doch nicht mal mit deinen eigenen Problemen klar!“

         	Seiner finsteren Miene sah Hope an, dass sie zu weit gegangen war, doch sie konnte jetzt nicht mehr zurück. Nick hatte ja keine Ahnung, wer sie war! Im Grunde kannte er sie überhaupt nicht, wusste nichts über ihre Vergangenheit. Er wusste nichts von Peter und …

         	Eisig schweigend lenkte Nick den Wagen an den Straßenrand.

         	
            Toll gemacht, Hope! Was, wenn er dich jetzt rausschmeißt? Du bist kilometerweit von der nächsten Ortschaft entfernt. Um dich herum nur Wüste!
         

         	Doch irgendwie war sie sich sicher, dass er das niemals tun würde. Nick war einer von den Guten – oder?

         	„Kann schon sein, dass ich einige Päckchen mit mir herumtrage, aber das bedeutet nicht, dass mir alles andere gleichgültig ist. Ich …“ Von einer Sekunde auf die andere verstummte er.

         	„Was ist?“, fragte Hope. „Was …?“

         	„Psst!“ Nick legte einen Finger auf seine Lippen. „Hörst du das auch?“

         	Angestrengt lauschte sie in die Stille der Nacht, aber das Einzige, was sie wahrnahm, war das leise Rauschen des Windes. Halt! Was war das für ein Summen? Es klang fast so wie ein Schwarm Bienen, der sich plötzlich näherte. Und dann sah sie auf einmal dieses Licht.

         	Sie deutete zum Himmel. „Nick, was ist das?“

         	Er fluchte in einer Sprache, die Hope nie zuvor gehört hatte. „Raus hier!“, rief er. „Los! Wir müssen hier raus! Sofort!“

         	Wie vom Donner gerührt starrte Hope ihn an. „Was ist denn los? Nick, ich …“

         	Er war inzwischen ausgestiegen und um den Wagen herumgekommen. Jetzt riss er die Tür auf, griff nach Hopes Arm und zog sie hinter sich her. Er rannte so schnell, dass sie kaum mit ihm Schritt halten konnte. Halb lief, halb stolperte sie vorwärts, ein paar Mal stürzte sie nur deshalb nicht, weil Nick ihre Hand noch immer festhielt.

         	„Verdammt!“, stieß sie keuchend aus, befreite sich aus seinem festen Griff und blieb einfach stehen. „Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist? Vor wem laufen wir eigentlich davon?“

         	„Sie haben mich gefunden! Verdammt, ich weiß nicht, wie das so schnell passieren konnte.“ Sein Blick hatte etwas beinahe Flehendes. „Hope, bitte, du musst mir jetzt vertrauen. Wir …“

         	Mit einem Mal erfüllte ein schrilles Pfeifen die Luft, im nächsten Moment schien die Welt in Flammen aufzugehen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Staub und Steine spritzten auf, dort, wo das Geschoss aus Feuer und Flammen einschlug. Nick riss Hope zur Seite und warf sich mit ihr auf den Boden, wobei er sie mit seinem Körper schützte.

         	Sengende Hitze regnete auf ihn nieder, und er spürte, wie sich brennende Splitter in seine Haut fraßen. Doch er hatte keine Zeit, sich um seine Wunden zu kümmern. Hastig rappelte er sich auf und zog auch Hope auf die Beine, die total verwirrt und durcheinander wirkte.

         	„Was ist hier los?“ Tränen rollten ihr über die Wange. „Was war das, Nick?“ Ihr Blick fiel auf einen Punkt hinter Nick, und er merkte, wie sie erstarrte. „Was zum Teufel …“

         	„Du solltest dir den Mund auswaschen, Menschenweib! Den Namen des Fürsten der Hölle in Gegenwart eines Seraphen zu nennen …“

         	Langsam drehte Nick sich um. „Ashael!“, stieß er hasserfüllt aus. Vor ihm stand sein alter Feind, der Angelus, der schon seine Mutter und seinen Vater getötet hatte – und der nun auch ihn töten wollte.

         	Was für eine Ironie des Schicksals, dass er ihn ausgerechnet jetzt hatte aufspüren müssen. Jetzt, wo sich ihm, Nick, endlich eine Chance eröffnete, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Ein Leben zu führen, ohne ständig auf der Flucht zu sein.

         	„Ich würde ja gern sagen“, fuhr er fort, „dass ich mich freue, dich zu sehen, aber …“

         	Der Engel, dessen Leib in Feuer getaucht zu sein schien, warf den Kopf zurück und lachte. Jedoch nur, um im nächsten Augenblick schlagartig wieder ernst zu werden. „Es ist schon eine ganze Weile her, Dominikus. Viel zu lange für meinen Geschmack. Du hast die Kunst, im Verborgenen zu leben, wirklich perfektioniert.“ Er verzog das Gesicht.

         	Nick musste sich zusammenreißen, um nicht mit bloßen Fäusten auf diesen arroganten Kerl loszugehen. Obwohl Ashael allein war, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass seine Leute irgendwo ganz in der Nähe nur auf sein Zeichen warteten, um einzugreifen. Und er musste auch an Hope denken. Solange sie bei ihm war, schwebte sie in größter Gefahr. Ashael und seine Leute konnte man kaum als besonders kleinlich beschreiben, was bedeutete, dass sie auch nicht davor zurückschreckten, Unbeteiligte mit hineinzuziehen, wenn es ihrer Sache diente.

         	Unbeteiligte wie Hope.

         	„Hör zu, das hier ist eine Sache zwischen dir und mir – lass sie gehen, okay?“

         	Wieder lachte Ashael. „Weißt du, du erinnerst mich von Mal zu Mal mehr an deinen Vater. Er hat uns ebenfalls um das Leben seiner menschlichen Geliebten angefleht.“ Er machte eine kurze dramatische Pause. „Und du erinnerst dich sicher, wie diese Geschichte ausgegangen ist, oder?“

         Wie erstarrt stand Hope da und konnte nicht fassen, was sich da vor ihren Augen abspielte. Träumte sie, oder stand da tatsächlich ein Mann, dessen ganzer Körper von einer Aura aus Flammen umgeben war?

         	Er sah gut aus. Nein, korrigierte sie sich sofort, nicht gut – perfekt. Alles an ihm schien völlig makellos zu sein. Das blasse fein geschnittene Gesicht mit den hohen Wangenknochen war umrahmt von schwarzem, kunstvoll zerzaustem Haar. Er sah jung aus, doch seine dunklen Augen, in denen ein alles verzehrendes Feuer glomm, verrieten sein wahres Alter.

         	Seine eng anliegende Kleidung – weiß von Kopf bis Fuß – betonte seine schlanke, athletische Figur. Am beeindruckendsten aber waren die prachtvollen weißen Schwingen, die – zuerst halb hinter den Schultern verborgen – sich jetzt entfalteten.

         	Der Anblick raubte Hope den Atem.

         	Er war wunderschön und zugleich Furcht einflößend. Dieser Engel aus Feuer kam nicht als Freund, sondern als Feind. Sie spürte die Spannung, die zwischen ihm und Nick in der Luft lag, so deutlich, dass sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufrichteten.

         	„Wer …“ Sie räusperte sich angestrengt. „Wer bist du?“

         	Die Lippen des Feuerengels verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln, und er deutete eine Verbeugung an. „Mein Name ist Ashael, ich bin das Schwert Gottes. Hat dir dein Freund Dominikus etwa nicht von uns Seraphim erzählt? Wir stehen dem Herrn von allen Engeln am nächsten. Und wir sind hier, um seinen Willen zu tun, und diese Kreatur“, verkündete er mit dröhnender Stimme, „zu vernichten, dessen pure Existenz allein seinen Zorn erregt.“

         	Irritiert runzelte Hope die Stirn. „Was …?“

         	„Er meint mich“, erklärte Nick. „Dieser überhebliche und selbstgerechte Kerl ist schon auf der Jagd nach mir, solange ich lebe. Ein Mischwesen wie ich – halb Mensch, halb Engel – passt nicht in sein Weltbild.“

         	„Er will dich töten?“ Entgeistert starrte Hope ihn an. „Nur weil du … anders bist?“

         	Ashael sah Nick verächtlich an. „Nein, nicht einfach nur anders, sondern durch und durch verdorben. Und deshalb …“ Er murmelte Worte in einer Sprache, die Hope nicht verstand, dabei legte er die Hände so ineinander, dass sie eine Kugel bildeten. Dann zog er die Hände auseinander, und Hope sah den Ball aus Feuer, der sich in dem Zwischenraum gebildet hatte und immer größer wurde.

         	„Nein!“, stieß Nick drohend aus. „So wird es nicht enden, Ashael. So nicht!“

         	Gnadenlos schleuderte der Engel ihnen die Feuerkugel entgegen.

         	Hope wollte weglaufen, doch sie stolperte. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie fiel und …

         	
            Psst …
         

         	Überrascht riss Hope die Augen auf, als sie sich plötzlich verborgen hinter einem Felsbrocken wiederfand. Bevor ihr ein Laut über die Lippen kommen konnte, hatte sich eine Hand auf ihren Mund gelegt.

         	In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander.

         	Was war passiert? Warum hatte der Feuerball Nick und sie nicht verbrannt, und wie war sie hierher gekommen?

         	
            Das erkläre ich dir alles später – aber jetzt sei bitte still!
         

         	Die Stimme – Nicks Stimme! – war direkt in ihrem Kopf erklungen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Es war beängstigend und im gleichen Moment auch irgendwie beruhigend, denn auf diese Weise spürte sie deutlich, dass sie nicht allein war.

         	„Dominikus!“ Es war Ashael – und zu Hopes Entsetzen klang es, als sei er gerade einmal ein paar Meter entfernt. „Komm schon, ich weiß, dass du hier irgendwo stecken musst! Dieser kleine Trick, einfach die Zeit einzufrieren, ist wirklich jedes Mal aufs Neue beeindruckend, das muss ich schon sagen. Aber das alles bringt doch nichts. Am Ende kannst du mir ja doch nicht entkommen.“ Schritte – ganz nah! „Dominikus … Du enttäuschst mich wirklich. Ich hatte dich für mutiger gehalten …“

         	Obwohl Hope ihm nicht ins Gesicht blicken konnte, spürte sie, dass in Nicks Innerem ein heftiger Kampf ausgefochten wurde. Die höhnischen Worte seines Feindes demütigten ihn so sehr, dass er ihm am liebsten gegenübertreten wollte. Einzig ihre Anwesenheit schien ihn davon abzuhalten.

         	Schließlich erklang ein seltsames Rauschen, und es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, dass es Ashaels Schwingen waren, die dieses Geräusch verursachten. Als sie aufblickte, sah sie seine feurige Gestalt, die sich dem Himmel entgegenschwang.

         	„Wir sehen uns wieder …“, erklang seine Stimme noch einmal wie von weit her. „Und das nächste Mal erwische ich dich, alter Freund, darauf kannst du dich verlassen!“

         Als sie knapp eine halbe Stunde später zum Wagen zurückkehrten, quoll blaugrauer Qualm unter der Motorhaube hervor, und von den Reifen waren nur noch verschmorte schwarze Klumpen übrig.

         	„Ashael!“, stieß Nick wütend aus.

         	Hope war die ganze Zeit einfach schweigend hinter ihm hergelaufen. Sie fühlte sich wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte. Sie funktionierte nur noch ganz automatisch, in ihrem Kopf herrschte ein solches Chaos, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

         	„Bist du sicher, dass er weg ist?“ Ängstlich suchte sie mit ihren Blicken den Nachthimmel ab. „Ich meine, was, wenn er wiederkommt?“

         	Nick, der sich über den Motorraum gebeugt hatte, um zu versuchen, noch irgendetwas zu retten, schaute zu ihr auf. „Ashael? Keine Sorge, er weiß genau, dass er mich früher oder später ohnehin wieder aufspüren wird. Warum sollte er sich beeilen? Er hat alle Zeit der Welt.“

         	Schaudernd setzte Hope sich auf einen kleinen Felsbrocken am Straßenrand und schlang die Arme um ihren Körper. „Was ist da gerade passiert, Nick?“, fragte sie. „Wie konnten wir entkommen? Ich hatte das Gefühl …“ Sie runzelte die Stirn. „Es war, als hätte man bei einer DVD einfach eine Szene übersprungen. Ich weiß auch nicht …“

         	Er setzte sich neben sie. „Das ist eine von den Fähigkeiten, die ich von meinem Vater geerbt habe.“ Wie um die Spannung zu steigern, machte er eine kurze Pause. „Ich kann die Zeit einfrieren, Hope. Während für jeden in meiner Umgebung die Zeit einfach stehen bleibt, kann ich mich frei bewegen, Dinge verändern …“

         	„Du kannst – was?“ Verblüfft sah Hope ihn an. „Aber … das ist doch toll – oder nicht? Ich meine, wenn dieser Ashael wiederauftaucht, kannst du doch einfach erneut die Zeit anhalten und abhauen.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ganz so leicht ist es leider nicht.“

         	„Wie meinst du das?“

         	„Nun, das Einsetzen dieser Kraft hat ihren Preis – jede Minute, die ich die Zeit anhalte, kostet mich fünf Jahre meines Lebens.“

         	Hope atmete scharf ein. „Fünf Jahre? Wirklich?“

         	Er deutete auf sein Haar – erst jetzt erkannte Hope, dass ein paar neue weiße Strähnen hinzugekommen waren. Und wirkte er nicht auch ein wenig älter? Waren seine Züge nicht ein wenig kräftiger ausgeprägt und weniger jungenhaft?

         	„Und warum will er dich umbringen? Dieser Engel meine ich? Weshalb hat er deine Eltern getötet? Du bist doch zur Hälfte einer von ihnen, oder nicht?“

         	Er nickte. „Ja – und genau da liegt das Problem. Zumindest für die Seraphim.“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar, dann kniete er sich vor ihr in den Staub und nahm ihre Hand. „Das ist eine lange, ziemlich komplizierte Geschichte. Mein Vater hat mir davon erzählt, als ich noch ein kleiner Junge war. Einst waren die Angeli reine Wesen ohne Fehl und Tadel, jedoch kam es immer wieder vor, dass sich einer von ihnen zu einer menschlichen Frau hingezogen fühlte und die Liebe zu ihr über die Liebe zu Gott stellte. Deshalb erließ der Allmächtige ein Gesetz, nach dem es seinen Dienern verboten ist, sich mit einer Menschenfrau einzulassen, oder – schlimmer noch! – einen Nachkommen mit ihr zu zeugen.“

         	„Und Gott bestraft diejenigen, die gegen dieses Gesetz verstoßen, mit dem Tod?“ Hope war entsetzt. Sie hatte nie viel über Gott nachgedacht, doch der Gedanke, dass er nicht liebend und gütig war, wie die christliche Kirche ihn darstellte, sondern ein rachsüchtiger und zorniger Gott, jagte ihr Angst ein.

         	Nick, der offenbar spürte, was in ihr vorging, schüttelte den Kopf. „Nein, diese Form der Strafe ist mit Sicherheit eine freie Interpretation von Ashael und seinen Leuten. Ich glaube nicht, dass Gott so etwas gewollt hat, aber … Na ja, ich nehme an, dass er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt ist, als das er sich um die Ausschweifungen einer Handvoll seiner Leute kümmern könnte.“ Er holte tief Luft. „Ashael und seine Leute gehören zu den … sagen wir, streng konservativen Reihen unter den Angeli, die die alte Ordnung unbedingt aufrechterhalten wollen. Sie verfolgen jeden Abtrünnigen mit brennendem Hass, seien es gefallene Engel, denen aufgrund von begangenen Sünden die Rückkehr ins Elysium, also ins Paradies, verwehrt ist, oder Nephilim wie mir.“

         	„Aber das …“ Hope schluckte hart. „Das ist doch nicht fair! Und ich dachte, Engel gehören zu den Guten!“

         	Nick seufzte. „Das tun sie ja auch. Es ist alles ein bisschen kompliziert. Ohne die Angeli wäre der immerwährende Kampf zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit endgültig verloren, und die Welt würde in unbeschreibliches Chaos versinken. Aber das bedeutet nicht, dass nicht einige von ihnen arrogante und selbstgerechte Mistkerle sein können!“ Er stand auf und zog dabei Hope auf die Füße. „Komm, wir sollten nicht länger hierbleiben als unbedingt nötig. Der Wagen ist im Eimer, mit dem kommen wir heute Abend nicht mehr weiter. Ich fürchte, wir werden bis in den nächsten Ort laufen und uns von dort aus eine Mitfahrgelegenheit suchen müssen.“

         	Doch sie hatten Glück und waren gerade einmal etwas mehr als eine Stunde unterwegs, als ihnen ein anderes Fahrzeug entgegenkam, das gerade nach Beirut unterwegs war und sie mitnahm. Hope lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze auf der Rückbank und schloss die Augen. Eigentlich wollte sie sich nur einen winzigen Moment ausruhen, doch die Strapazen des Tages forderten ihren Tribut, und fast auf der Stelle schlief sie ein.

         Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, fand Nadine einfach keinen Schlaf. Nach dem Zwischenfall am Nachmittag, bei dem einer der arabischen Helfer gestorben war, hatten nicht wenige der Arbeiter es vorgezogen, in ihre Dörfer zurückzukehren. Wieder war die Rede gewesen von einem Fluch, der über dem Camp lag.

         	Nicht dass Nadine an diesen Unsinn glaubte!

         	Zumindest nicht bei hellem Tageslicht betrachtet. Doch jetzt, umgeben von all diesen fremdartigen Geräuschen, die ihr heute Nacht ganz besonders laut erschienen, sah die Sache schon ganz anders aus.

         	Ein bisschen merkwürdig war diese Serie von Unglücksfällen ja schon, die sich in den letzten Tagen rund um das Forschungsteam ereignet hatte. Zuerst Shellys Tod, dann die Sache mit dem Arbeiter, der aus bisher ungeklärten Gründen in der Nähe des Lagers verbrannt war – und heute dann der Unfall auf der Ausgrabungsstätte. War es wirklich möglich, dass es sich dabei noch um Zufälle handelte?

         	Aber ein Fluch? Nein, das konnte sie sich nun auch wieder nicht vorstellen.

         	Mit einem Seufzen stand sie auf und streifte sich einen Morgenmantel über ihr knappes Satinnachthemd, dann schlüpfte sie in ihre Hausschuhe und kletterte aus dem Zelt.

         	Sie wollte rüber zu Hope. Nicht, dass sie sich mit ihr besonders gut verstand, nein, aber sie brauchte dringend jemanden, mit dem sie reden konnte. Sonst würde sie noch den Verstand verlieren.

         	Obwohl es schon sehr spät war, tauchte der fast volle Mond das Camp in ein silbriges Licht, und es war beinahe taghell. Nadine war bereits auf halbem Weg zu Hopes Zelt, als sie einen dunklen Schatten erblickte, der das Lager durchquerte. Sie blieb stehen und kniff die Augen zusammen.

         	Ein Tier? Nein, viel zu groß. Vielleicht einer der Arbeiter?

         	Irgendetwas an der Art und Weise, wie die Person sich bewegte, kam ihr bekannt vor. Sie runzelte die Stirn. Nur was?

         	Ihre Neugier war geweckt und ihr eigentliches Vorhaben vergessen. Sie schlang ihren Morgenmantel enger um den Körper und folgte der Gestalt, die inzwischen das Camp verlassen hatte und sich den Ruinen der Phönizierstadt näherte.

         	Um Schritt halten zu können, musste Nadine sich beeilen. In ihren dünnen Filzschläppchen fiel ihr das nicht leicht, denn der Boden war mit spitzen Steinchen übersät, die sich schmerzhaft in ihre Fußsohlen bohrten. Doch das hielt sie nicht davon ab, der Gestalt weiter zu folgen.

         	Und dann war sie plötzlich verschwunden. Irritiert blickte Nadine sich um. Das war doch nicht möglich! Ein Mensch konnte sich nicht einfach so von einer Sekunde auf die andere in Luft auflösen!

         	Zu allem Übel schob sich auch noch eine Wolke vor den Mond und verschluckte das silbrige Licht. Nadine kniff die Augen zusammen und blinzelte. Auf einmal hörte sie ein Geräusch hinter sich und wirbelte mit einem erstickten Aufschrei herum.

         	Mit heftig klopfendem Herzen stand sie da – als sie das Stachelschwein erblickte, das ebenso erschrocken darüber zu sein schien, sie hier zu sehen, wie es umgekehrt der Fall war, lachte sie nervös.

         	„O Mann, deine Nerven sind aber auch nicht mehr das, was sie mal waren“, sagte sie leise zu sich selbst. Aber war das ein Wunder? Nach allem, was in letzter Zeit um sie herum passiert war?

         	Sie drehte sich wieder um – und schrie gellend auf. Plötzlich schaute sie direkt in die rot glühenden Augen eines Monsters, das ihr direkt gegenüberstand. Mehr konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen.

         	Angsterfüllt wich sie zurück. „Was …? Bitte, ich … Tu mir nichts, ich werde auch niemandem …“

         	Sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden. Eine Klauenhand legte sich um ihre Kehle und drückte unbarmherzig zu. Nadines Augen weiteten sich, sie rang keuchend nach Atem, doch ihre Lungen blieben leer.

         	Verzweifelt trat und schlug sie nach ihrem Peiniger – ohne Wirkung. Dieser schaute sie nur die ganze Zeit starr aus seinen funkelnden Augen an, die wie glühende Kohlen wirkten.

         	Sterne schienen vor Nadines Augen zu explodieren. Immer langsamer und kraftloser wurden ihre Bewegungen, das Blut rauschte ihr in den Ohren.

         	Schließlich wurde ihr schwarz vor Augen, und es kam ihr vor wie eine Erlösung.

         „Bitte, Nick, nicht so schnell!“ Krampfhaft klammerte sich Hope, die hinter Nick auf der Sitzbank des Motorrads saß, an ihm fest. Sie waren per Anhalter bis nach Tripoli gefahren und dort schließlich auf Nicks Ducati Monster gestiegen, die er auf einem Parkplatz in der Nähe des Bahnhofs abgestellt hatte.

         	Seit knapp einer halben Stunde befanden sie sich nun auf dem Weg zur Ausgrabungsstätte. Für Hope eine kleine Ewigkeit, denn sie fühlte sich alles andere als wohl. Das letzte Mal hatte sie hinter Peter auf einem Motorrad gesessen, das war kurz vor seinem tödlichen Unfall gewesen. Die Fahrt jetzt ließ Erinnerungen in ihr aufsteigen, die sich in einem finsteren Winkel ihres Unterbewusstseins gehalten hatten, bereit, in einem schwachen Moment zuzuschlagen.

         	Hope kniff die Augen zusammen und versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, doch es funktionierte nicht. Nach über viereinhalb Jahren glaubte sie, plötzlich wieder Peters Stimme zu hören.

         	„Du spinnst ja!“, fuhr er sie zornig an. „Es stimmt, ich war mit Melissa Halloway eine Pizza essen, und ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich wusste, dass du mal wieder total ausflippen würdest!“

         	„Dann stimmt es also?“ Sie wusste noch genau, sie war wütend, verletzt, traurig und enttäuscht gewesen, ohne dass sie hätte sagen können, welches dieser Gefühle überwog. „Du hast was mit Melissa, stimmt’s? Mit wem triffst du dich noch hinter meinem Rücken? Sag mir einmal die Wahrheit, Peter!“

         	„Verdammt, Hope, ich liebe dich, aber mit deiner Eifersucht machst du noch alles kaputt“, hatte er gesagt und war dann einfach gegangen.

         	„Ach, dann fahr doch zum Teufel!“

         	Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn lebend gesehen hatte. Zwei Stunden später war er tot – bei überhöhter Geschwindigkeit hatte er auf regennasser Fahrbahn die Kontrolle über seine Maschine verloren und war gegen einen Brückenpfeiler geknallt.

         	
            Meine Schuld, meine Schuld – meine Schuld!
         

         	Und dann hörte sie auf einmal Nicks Stimme in ihrem Kopf, so klar und deutlich, als würde er mit ihr sprechen.

         	
            Hör endlich damit auf, dich selbst zu quälen, Hope! Niemand hat deinen Freund dazu gezwungen, zu schnell zu fahren. Er hat sich selbst überschätzt – und dass er wütend war, ist dafür keine Entschuldigung!
         

         	Tief atmete Hope durch, dann öffnete sie die Augen.

         	Nick war an den Straßenrand gefahren, stieg von seiner Maschine und half auch ihr herunter.

         	„Wie hast du das gemacht?“

         	Er lächelte sanft. „Das Erbe meines Vaters. Es tut mir leid, ich mache das sonst eigentlich nicht, aber als ich merkte, dass es dir nicht gut ging …“

         	„Nein, schon in Ordnung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst also Gedanken lesen?“

         	„Nicht direkt lesen, nein, so stark ist die Gabe bei mir nicht ausgeprägt – ich bin schließlich nur ein halber Angelus. Es sind vielmehr … Bilder. Ich sehe, was sich vor deinem inneren Auge abspielt, muss die Bedeutung aber selbst interpretieren. Bei dir war das gerade allerdings nicht besonders schwer.“ Er trat auf sie zu, legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihm direkt in die Augen blicken musste. „Dich plagen immer noch Gewissensbisse wegen deines Freundes, das ist überdeutlich.“

         	Hope hatte große Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. Das unglaubliche Grün seiner Augen schien sie gefangen zu halten. Sie wurde mitgerissen von einem Strudel, der sie immer tiefer und tiefer hineinzog in dieses smaragdfarbene Meer, bis alles um sie herum verblasste und es nur noch sie gab – Nick und Hope. Zitternd atmete sie ein, als Nick wie zufällig eine Hand auf ihre Hüfte legte und sie zu sich heranzog.

         	„Hope …“

         	Sie schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub die Finger in seinem weichen, hellblonden Haar, das im Mondlicht silbern schimmerte. Für einen kurzen Moment hielt die mahnende Stimme ihrer Vernunft sie noch zurück, doch im Grunde wusste Hope längst, dass es längst zu spät war.

         	Nick verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Jeder seiner Küsse ließ ihre anfängliche Zurückhaltung weiter schwinden, bis schließlich alle Dämme brachen.

         	Sie dachte nicht mehr an Peter.

         	Sie dachte an überhaupt nichts mehr.

         	Sie fühlte nur noch.

         	Sengende Hitze pulsierte durch ihre Adern, ihr Herz hämmerte wie verrückt. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, während sie ihm weiter in die Augen schaute, die jetzt verhangen waren vor Leidenschaft.

         	
            Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Denk daran, wer er ist. Was er ist!
         

         	Es kümmerte sie nicht. Sie wollte Nick, und es gab kein Zurück mehr für sie.

         	Hope war bereit, auch die letzte Grenze mit ihm zu überschreiten. Etwas, das für sie seit Peters Tod niemals infrage gekommen war.

         	Nick hob sie auf seine Arme und trug sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, zu einer knorrigen Zeder, in deren Schatten er sie nun bettete. Der harzige Duft des Baumes berauschte sie. Über ihr funkelten die Sterne am wolkenlosen Nachthimmel; es war, als befände sie sich mitten in einem wunderbaren Traum. Mit beiden Händen glitt sie unter Nicks Hemd, strich mit ihren Fingern über seine glatte Brust. Es war ein herrliches Gefühl, so neu und aufregend, zugleich aber auch ungemein vertraut.

         	Sie wollte mehr. Wollte, dass dieser Moment niemals endete.

         	Und dann löste Nick sich plötzlich von ihr. Er richtete sich auf, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und seufzte leise. „Hope, ich weiß nicht … Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

         	Sie war sich nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Ein Teil von ihr wollte genau dort weitermachen, wo sie gerade aufgehört hatten. Sich verlieren in einem Strudel der Leidenschaft, ohne einen Gedanken an die möglichen Konsequenzen zu verlieren. Auf der anderen Seite ging ihr das alles viel zu schnell. Immerhin war sie seit Peter mit keinem Jungen mehr zusammen gewesen …

         	Trotzdem erfüllte sie ein leises Gefühl von Bedauern, als sie kurz darauf wieder hinter Nick auf das Motorrad stieg. Sie war doch nicht etwa dabei, sich zu verlieben?

         
            Hast du vollkommen den Verstand verloren?
         

         	Nick war froh, dass Hope hinter ihm auf der Maschine saß. Sie sollte nicht merken, wie aufgewühlt er war.

         	Um ein Haar hätte er all seine Prinzipien über Bord geworfen und mit ihr geschlafen. Dabei gab es mindestens eine Million guter Gründe, warum er sich auf keinen Fall mit ihr einlassen durfte. Seltsamerweise dachte er dabei nicht an seinen Auftrag, sondern vor allem daran, sie zu beschützen.

         	Zum Beispiel vor Ashael.

         	Der Mörder seiner Eltern war ihm sehr dicht auf den Fersen, und er wusste auch von Hope. Wenn Nick es zuließ, dass zwischen ihnen ein emotionales Band entstand, machte er damit nicht nur Hope zur Zielscheibe, er brachte auch sich selbst in Gefahr.

         	Wer liebte, der war verwundbar, das hatte er am Beispiel seiner Eltern nur allzu deutlich gesehen. So war sein Vater bei dem verzweifelten Versuch gestorben, seine Frau und sein Kind vor Ashael und seinen Leuten zu retten. Nick fürchtete, dass er selbst schon jetzt, nach so kurzer Zeit, zu viel für Hope empfand, um sie einfach ihrem Schicksal überlassen zu können, wenn es darauf ankam.

         	Doch selbst wenn es für ihn kein Zurück mehr gab – wollte er Hope wirklich denselben Qualen aussetzen, die er selbst erlitten hatte? Ein Dasein auf der Flucht und in der ständigen Angst, entdeckt zu werden. Nie wusste er, wie lange er an einem Ort verweilen konnte, und er hatte es schon lange aufgegeben, Freunde finden zu wollen. War das ein Leben, das er einem anderen Menschen – noch dazu jemandem, den er liebte – zumuten wollte?

         	Grimmig presste er die Lippen aufeinander. Nein, er wollte nicht … Bevor diese Sache nicht zu Ende war und die Cherubim ihr Versprechen nicht erfüllt hatten, konnte er das Risiko nicht eingehen.

         	Mit niemandem.

         	Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu bringen, denn auf einmal tauchte im Lichtkreis seines Scheinwerfers ein Gegenstand direkt vor ihm auf der Straße auf.

         	Es war zu spät, um noch auszuweichen. Er rief Hope noch eine Warnung zu, dann warf er sich zur Seite, und die Maschine geriet ins Schlingern.

         	Im nächsten Augenblick rasten sie geradewegs auf einen Felsbrocken zu.

         Hope blieb der Schrei in der Kehle stecken. Sie schloss die Augen, klammerte sich so fest an Nick fest, wie sie konnte, und wartete auf den Aufprall – nichts passierte.

         	Zwar wurde sie kräftig durchgeschüttelt, als das Motorrad auf der Seite liegend durch den Staub rutschte, doch dann verloren sie schnell an Geschwindigkeit und blieben schließlich ganz liegen.

         	Erst jetzt wagte Hope es, die Augen wieder zu öffnen. Versuchshalber bewegte sie Arme und Beine.

         	Alles in Ordnung. Nichts gebrochen.

         	Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Um ein Haar wäre sie auf dieselbe Weise gestorben wie Peter. Es war nur Nicks blitzschnellen Reaktionen zu verdanken, dass sie beide noch unverletzt und am Leben waren.

         	Nick war als Erster wieder auf den Beinen und half ihr auf.

         	„Was ist passiert?“, fragte sie mit zittriger Stimme. „Warum sind wir gestürzt?“

         	„Da lag irgendwas auf der Straße“, erwiderte Nick. „Verdammt, was …?“

         	Jetzt sah Hope es ebenfalls. Im ersten Moment dachte sie, dass es sich um ein Bündel Lumpen handelte, das irgendjemand achtlos aus dem Auto geworfen hatte. Doch dann sah sie, dass etwas Helles aus dem Stoffbündel hervorragte.

         	Ihr stockte der Atem. War das etwa …?

         	Nick bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war, aber Hope ignorierte seine Anweisung und folgte ihm. Als sie den Arm erblickte, der bleich im Mondlicht schimmerte, stieg Übelkeit in ihr auf. Sie wandte sich ab und würgte trocken.

         	Dann hörte sie Nick leise fluchen und drehte sich wieder um.

         	„Was ist?“, stieß sie heiser hervor.

         	„Bleib zurück!“, rief Nick.

         	Wieder widersetzte Hope sich ihm. Sie musste einfach wissen, um wen es sich handelte. Immer schrecklichere Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah Peter mit gebrochenen Gliedern und starr zum Himmel blickenden Augen auf dem Asphalt liegen.

         	
            Hör auf!
         

         	Es war nicht Peter.

         	Hope keuchte erstickt auf.

         	Es war Nadine.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Als Bashir Shalhoub am nächsten Vormittag ihr Zelt betrat, war Hope nicht in der Verfassung für eine Vernehmung. Sie hockte auf ihrem Bett, die Beine angezogen, und wiegte sich leise summend vor und zurück. So ging das schon, seit Nick und sie mitten in der Nacht ins Camp zurückgekehrt waren und Alarm geschlagen hatten.

         	Ihr war, als wäre sie in einem schrecklichen Albtraum gefangen, und sie wachte einfach nicht auf, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte. Denn das alles war real. Sie träumte nicht.

         	Shelly war tot. Nadine war tot.

         	
            Da war es nur noch eine …
         

         	Sie spürte, dass sie kurz davor stand, hysterisch zu werden, und sie wusste nicht, was dann geschehen würde. Deshalb atmete sie tief durch und zwang sich zur Ruhe.

         	„Ich kann Ihnen nicht viel sagen, Monsieur l’ inspecteur“, sagte sie und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. „Als wir Nadine fanden, war sie bereits tot. Sie …“ Es fiel ihr zunehmend schwerer, das Bild ihrer toten Kommilitonin aus ihren Gedanken zu verbannen. „Sie wurde umgebracht, nicht wahr?“

         	Shalhoub nickte ernst. „Mademoiselle Inglewood wurde zuerst erwürgt, dann hat man ihr das Herz herausgeschnitten. Sie ist praktisch ausgeblu…“ Als er sah, wie Hope zusammenzuckte, verstummte er. „Pardonnez-moi.“
         

         	Hope winkte ab. „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen“, sagte sie. „Indem Sie mir die unangenehmen Details verschweigen, wird Nadine auch nicht wieder lebendig. Wurde Shelly … hat man ihr nicht ebenfalls das Herz …?“

         	Er nickte. „Mir ist die Übereinstimmung auch gleich aufgefallen. Und in beiden Fällen wurde in der näheren Umgebung des Fundorts der Leiche, trotz der erheblichen Verletzungen, so gut wie kein Blut vorgefunden. Der Gerichtsmediziner, der die Leiche von Mademoiselle Inglewood auf meine Anweisung hin gestern Nacht noch untersucht hat, konnte außerdem ein Verbrechen aufgrund von sexuellen Motiven definitiv ausschließen. Für weitere Erkenntnisse werden wir noch ein paar Tage abwarten müssen.“

         	Darüber, dass Nadine möglicherweise missbraucht worden war, hatte Hope noch gar nicht nachgedacht, dabei war die Vermutung im Grunde sogar ziemlich naheliegend. „Sie wurden also nicht …?“

         	„Nein – beide waren noch … sie sind noch unberührt gewesen, als sie starben.“

         	Hope blinzelte überrascht. Sie hatte von Nadine gewusst, dass sie noch nie mit einem Jungen geschlafen hatte – aber Shelly? Sie konnte es kaum glauben. Handelte es sich nicht um einen ziemlich ungewöhnlichen Zufall, dass alle drei Forschungsassistentinnen von Professor Baxter Jungfrauen waren? Und das, obwohl sie alle die zwanzig bereits überschritten hatten?

         	Nein, das war einfach zu außergewöhnlich, um wirklich ein Zufall zu sein. Automatisch fragte Hope sich, was das wohl zu bedeuten haben mochte. Wer hatte gewusst, dass Shelly, Nadine und sie noch nie mit einem Jungen intim geworden waren? Konnte es überhaupt jemand gewusst haben? Wohl kaum …

         	„Ist Ihnen etwas eingefallen?“ Bashir Shalhoubs Frage riss sie aus ihren Gedanken.

         	Rasch schüttelte Hope den Kopf. Der Inspektor würde sie vermutlich für verrückt erklären, wenn sie ihm von ihren Überlegungen berichtete. „Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, was mit dem ganzen Blut passiert sein soll. Ich meine, der menschliche Körper enthält etwa sechs Liter davon – und die können doch nicht einfach so verschwunden sein!“

         	Shalhoub zuckte bloß mit den Achseln. Allerdings kaufte Hope ihm nicht ab, dass er sich diese Frage nicht auch selbst schon gestellt hatte – offenbar ohne eine zufriedenstellende Antwort darauf zu finden. „Ein Tier vielleicht“, schlug er vor.

         	Hope runzelte die Stirn, doch ihr war klar, dass sie heute nichts Neues mehr erfahren würde. Deshalb wechselte sie ziemlich abrupt das Thema. „Ich habe von einem Fluch gehört, der über dem Tal liegen soll. Was wissen Sie davon?“

         	„Ammenmärchen!“ Der Inspektor schüttelte energisch den Kopf. „Es geht wohl um eine uralte Templerfestung, die sich hier im Tal befunden haben soll. Als die Templer vor Hunderten von Jahren fliehen mussten, ließen sie angeblich irgendeinen magischen Gegenstand zurück, den sie zu beschützen versuchten, indem sie einen Fluch über das Tal verhängten. Jeder, der den Frieden stört, soll einen schrecklichen Tod erleiden, aber …“ Er vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Das sind nur alberne Geschichten, wie es sie überall auf der Welt gibt, ähnlich wie die Legende des kopflosen Reiters bei Ihnen in Amerika. Doch die Leute hier in der Gegend sind ziemlich abergläubisch und daher leicht empfänglich für derartige Sagen und Mythen. Sie sollten wirklich nicht auf alles hören, was man Ihnen erzählt. Mit den Morden hat dieser ominöse Fluch jedenfalls garantiert nichts zu tun.“

         	Hope war sich dieser Sache zwar längst nicht so sicher, aber sie hielt es für besser, ihre Meinung für sich zu behalten. Shalhoub verabschiedete sich mit der Ankündigung, wieder auf sie zuzukommen, falls er weitere Fragen haben sollte. Dann ging er zu Nick, um auch ihn zu befragen.

         	Hope seufzte. Sie war todmüde und fühlte sich völlig zerschlagen, als sie sich kurz darauf hinlegte. Trotzdem war an Schlaf nicht einmal zu denken. Dazu ging ihr einfach viel zu viel im Kopf herum.

         	Ob es Nick wohl ebenso ging? Sie brannte darauf, mit ihm über das zu sprechen, was sie von Inspektor Shalhoub erfahren hatte. Dass alle drei Forschungsassistentinnen von Professor Baxter noch Jungfrauen waren, mochte auf den ersten Blick zwar merkwürdig, aber nicht besonders wichtig erscheinen, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass es etwas zu bedeuten hatte.

         	Und sie hoffte, dass Nick dazu vielleicht mehr einfallen würde. Deshalb beschloss sie zu warten, bis Shalhoub mit seiner Vernehmung fertig war, und sich dann zu Nick zu schleichen.

         	Aber nach knapp einer halben Stunde fielen ihr dann doch einfach die Augen zu, und sie fiel in einen leichten, traumlosen Schlaf.

         Der Tag war vergangen, ohne dass die Polizei neue Erkenntnisse gewonnen hatte. Inzwischen funkelten Sterne am nachtschwarzen Himmel, der wie ein Leichentuch über dem Forschungscamp zu hängen schien. Trotz der weit fortgerückten Stunde waren die meisten der Arbeiter noch wach. Sie kauerten sich, dicht an dicht gedrängt, vor ihren Zelten um das Lagerfeuer. Niemand von ihnen wollte in diesen unsicheren Zeiten allein bleiben, in denen sich die Weissagungen der Ahnen zu erfüllen schienen.

         	Schon wieder war ein Mensch gestorben.

         	Das Knacken der Holzscheite im Feuer war der einzige Laut, der zu hören war. Niemand sprach ein Wort. Der Inspektor hatte sie alle angewiesen im Lager zu bleiben, bis die Befragungen abgeschlossen waren. Morgen früh konnten sie zu ihren Familien zurückkehren und Allah dafür danken, dass er ihr Leben verschont hatte. Jetzt – nach Einbruch der Dunkelheit – war es zu gefährlich, das Lager zu verlassen. Denn dies waren die Stunden der Geister und Dämonen, in denen sie ihre größte Stärke und Kraft entfalteten.

         	Hätten sie geahnt, wie nah das Böse ihnen wirklich war, sie wären in kopfloser Panik davongestürmt. Doch niemand bemerkte die dunkle Gestalt, schwärzer als die tiefsten Schatten der Nacht, die durch das Lager schlich.

         	Sie besaß keinen wirklichen Körper. Ihr Leib bestand aus einem feinen Nebel oder Rauch, der mal diese, mal jene Form annehmen konnte und für den weder Wände noch Mauern ein Hindernis darstellten.

         	Das Nebelwesen war nicht wirklich intelligent – jedenfalls nicht, wenn man Menschen oder höhere Tiere mit ihm verglich. Es wurde ausschließlich von Instinkten geleitet.

         	Und sein vordringlichster Instinkt ließ sich mit einem einzigen Wort beschreiben: fressen.

         	Es wurde getrieben von dem unwiderstehlichen Drang, Nahrung in sich aufzunehmen. Und diese Nahrung bestand, anders als bei anderen Lebewesen, nicht aus Pflanzen oder Fleisch, sondern aus Seelen. Das Nebelmonster kroch nachts, wenn alle schliefen, in die Körper seiner Opfer und verschlang das, was ihre Persönlichkeit, ihr Wesen ausmachte.

         	In der Medizin gab es einen Begriff für das, was mit diesen Menschen passierte: Katalepsie. Kreislauf, Atmung, alle grundlegenden Körperfunktionen blieben erhalten, waren aber oft so stark eingeschränkt, dass man sie kaum noch bemerken konnte.

         	Die Patienten wirkten wie tot.

         	Und die Opfer des Nebelwesens waren es – zumindest innerlich. Denn das, was sie früher einmal ausgemacht hatte, war zerstört.

         	Für immer.

         	Lautlos glitt das Monster zwischen den Zelten des Camps hindurch. Hinter einigen der Stoffplanen hörte es den ruhigen und gleichmäßigen Atem von schlafenden Menschen. Das Geräusch fachte seinen Hunger und seine Gier noch weiter an, doch heute Nacht hatte sein Meister es mit einer ganz besonderen Aufgabe betraut.

         	Und dann – endlich! – erreichte es sein Ziel.

         	Es drang einfach durch das feste Tuch der Plane und befand sich im Inneren des Zeltes. Schon konnte es das beständige Pochen eines jungen Herzens vernehmen und glaubte bereits den süßen Geschmack einer reinen Seele zu schmecken. Gleichmütig betrachtete es das hübsche rothaarige Mädchen, das sich jetzt unruhig im Schlaf hin und her zu wälzen begann, so als würde es seine Anwesenheit spüren.

         	„Nein, Peter … nein, bitte nicht!“, stieß das Opfer halb schluchzend, halb stöhnend hervor. Es waren herzzerreißende Laute, allerdings kannte das Monster weder Mitgefühl noch Gnade. Es lebte, um zu fressen. Und bald würde sein unersättlicher Hunger zumindest für eine kurze Weile gestillt werden.

         	Plötzlich lenkte ein Rascheln aus einem Korb neben dem Bett es für einen kurzen Moment von dem Mädchen ab. Die beiden Kaninchen versuchten über den Rand des Behältnisses zu klettern, als sie den Nebel über sich bemerkten, aber er war zu hoch.

         	Für sie gab es kein Entkommen …

         „Wirklich, Monsieur l’ inspecteur“, Nick, dessen Befragung sich Shalhoub bis ganz zum Schluss aufgehoben hatte, schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts, was ich Ihnen noch sagen könnte. Hope und ich haben die Leiche des Mädchens gefunden, als wir von einem Ausflug mit meinem Motorrad zurückkehrten. Wir waren den ganzen Abend unterwegs. Keiner von uns beiden kann also irgendwas gehört oder gesehen haben.“

         	Bashir Shalhoub nickte, dennoch kam es Nick nicht so vor, als ob er ihn überzeugt hätte. Sie saßen allein in dem Zelt zusammen, in dem Nick sonst für gewöhnlich keine fünf Minuten seine Ruhe hatte, da er es sich mit vier der arabischen Hilfsarbeiter teilen musste. Heute Nacht jedoch saßen sie bei den anderen Männern draußen um ein Lagerfeuer herum und schienen auf irgendetwas zu warten.

         	Ihr Verhalten machte Nick nervös.

         	Es lag etwas in der Luft. Etwas Angsteinflößendes, Bedrohliches.

         	Wenn ich nur endlich diesen lästigen Polizisten loswerden würde! dachte Nick. Er wollte unbedingt nach Hope sehen, denn er machte sich Sorgen um sie. Irgendwie hatte er ein verdammt ungutes Gefühl – und sein Instinkt hatte ihn bisher nur sehr selten getrogen.

         	Inspektor Shalhoub musterte ihn eindringlich, schließlich seufzte er. „Gut, belassen wir es für heute dabei. Aber ich muss Sie ersuchen, in den nächsten Tagen für weitere Befragungen zur Verfügung zu stehen.“

         	Nick schaffte es noch, sich so lange zurückzuhalten, bis er den Motor des Polizeiwagens starten und das Fahrzeug über den steinigen Pfad zurück zur Straße wegholpern hörte. Dann stürmte er aus seinem Zelt.

         	Hopes Unterkunft befand sich auf der anderen Seite des Camps. Alles wirkte friedlich, rein gar nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas nicht stimmte, abgesehen von dem bohrenden Gefühl drohenden Unheils, das von Nick Besitz ergriffen hatte. Er kümmerte sich nicht um die teils überraschten, teils misstrauischen Blicke der anderen Hilfsarbeiter. Ja, er nahm sie nicht einmal richtig wahr. Sein gesamtes Denken war auf Hope ausgerichtet.

         	Sofort bemerkte er den schwarzen Nebel, als er die Plane vor dem Eingang des Zeltes zur Seite schob. Wabernd schwebte die Substanz über der schlafenden Hope in der Luft. Nick erkannte auf Anhieb, um was es sich handelte, auch wenn er ein solches Monster bisher noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Doch er beschäftigte sich nun schon lange genug mit Geistern und Dämonen, um zu wissen, was er da vor sich hatte.

         	Einen Jedlík – einen Seelenfresser.

         	Und das körperlose Wesen bereitete sich gerade darauf vor, in Hopes Körper einzudringen.

         	„Nein!“ Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und zog sie vom Bett herunter, ehe das Ding sich auf sie stürzen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Hope ihn an.

         	„Was …?“

         	„Lauf!“, rief er und stieß sie zum Zelteingang. Sie stolperte, rappelte sich auf – und keuchte erschrocken, als sie den Jedlík erblickte, der über ihrem Bett schwebte, genau dort, wo sie ein paar Sekunden zuvor noch gelegen hatte. Doch Nick ließ ihr keine Zeit, sich von ihrem Schock zu erholen. „Verschwinde!“, herrschte er sie an, dann wandte er sich dem Jedlík zu.

         	Der Nebel, aus dem das dämonische Wesen bestand, schien zu pulsieren, so als würde in seinem Inneren ein schwarzes, verdorbenes Herz schlagen. Ein Grollen ging von dem Jedlík aus, es klang wütend und drohend.

         	Dann griff er an.

         	Nick spürte, wie eisige Kälte sein Gesicht streifte, als der Jedlík an ihm vorüberschoss. Es gelang ihm gerade noch auszuweichen, doch schon raste das Wesen wieder auf ihn zu.

         	Er zog das Messer aus dem Schaft seines Stiefels und riss es in die Höhe – ohne jeglichen Widerstand glitt die Klinge durch den Nebel. Genau, wie Nick befürchtet hatte. Es gab nur ein Mittel, um das Wesen außer Gefecht zu setzen. Wasser.

         	Hastig sprang Nick wieder auf die Beine und blickte sich hektisch um. Dann entdeckte er die Schüssel mit Wasser, die Hope als Waschbecken diente, nur etwas mehr als einen halben Meter entfernt.

         	Der Jedlík schien zu ahnen, was Nick vorhatte. Er stieß ein schrilles Kreischen aus und jagte auf Nick zu – doch der hatte die Schüssel bereits ergriffen und schleuderte sie dem Nebelwesen entgegen.

         	Es sah aus, als würde der Nebel mitten in der Luft zu Eis gefrieren. Das Kreischen des Wesens steigerte sich zu einem panischen Heulen, als es begriff, dass es seinem Gegner praktisch ausgeliefert war.

         	Nick zögerte keine Sekunde.

         	Als die Klinge seines Dolches die kristalline Masse durchstieß, in die sich der Jedlík durch den Kontakt mit Wasser verwandelt hatte, schoss etwas, das sich wie ein elektrischer Schlag anfühlte, durch Nicks Arm.

         	Der Schmerz war so intensiv, dass Sterne vor seinen Augen zu explodieren schienen, dennoch hielt er das Heft seines Dolches weiter fest umklammert. Er wusste, wenn er jetzt auch nur einen winzigen Augenblick nachließ, würde der Jedlík wieder seine feinstoffliche Gestalt annehmen – und alles wäre verloren.

         	Das Monster würde zuerst ihn und anschließend Hope töten.

         	Als er schon glaubte, es keine Sekunde länger mehr aushalten zu können, war es plötzlich vorbei.

         	Der Jedlík stieß einen letzten, gequälten Schrei aus, dann löste er sich einfach in Luft auf.

         	Völlig erschöpft und schwer atmend sank Nick zu Boden. Seine Glieder waren schwer wie Blei, und hinter seinem Schädel pochte es so heftig, dass es sich anfühlte, als wolle er jeden Moment zerspringen. Das Innere von Hopes Zelt fing an, sich vor seinen Augen wild zu drehen, und schließlich wurde es dunkel um ihn herum.

         „Nick!“

         	Hope, die den ungleichen Kampf zwischen Nick und dem … Ding die ganze Zeit über mit angehaltenem Atem vom Zelteingang aus beobachtet hatte, kniete sich neben ihm hin, als er bewusstlos zusammenbrach.

         	Im ersten Augenblick befürchtete sie schon das Schlimmste, doch dann spürte sie seinen kräftigen und gleichmäßigen Herzschlag unter ihren Händen. Vor Erleichterung kamen ihr die Tränen.

         	Er sah so friedlich aus, wenn er schlief.

         	Zärtlich strich sie ihm eine Strähne seines weichen, flachsblonden Haares aus dem Gesicht. Ohne zu wissen, was plötzlich in sie gefahren war, senkte sie ihre Lippen auf seinen Mund und küsste ihn.

         	Zuerst ganz sanft und vorsichtig, dann, als er ihren Kuss erwiderte, immer leidenschaftlicher.

         	Sie sah, dass er die Augen aufgeschlagen hatte, und der Anblick seiner klaren, smaragdfarbenen Augen fachte das Feuer in ihrem Inneren immer weiter an. Sie hatte das Gefühl, in den Tiefen eines grünen Ozeans zu versinken, während die Welt um sie herum an Bedeutung verlor.

         	Sie dachte nicht mehr an Shelly und Nadine oder die bedauernswerten Hilfsarbeiter, die im Camp zu Tode gekommen waren. Das alles schien bedeutungslos, solange nur Nick bei ihr war. Er hatte ihr nun schon zum dritten Mal das Leben gerettet. Doch das war nicht der Grund, warum ihr Herz immer dann heftiger pochte, wenn er in ihrer Nähe war. So wie für ihn hatte sie noch nie für einen Jungen empfunden.

         	Nicht einmal für Peter …

         	Zum ersten Mal empfand sie kein schlechtes Gewissen, wenn sie sich an ihn erinnerte. Nick hatte recht, es war nicht ihre Schuld, dass er gestorben war, und sie hatte sich lange genug selbst dafür bestraft.

         	Es war an der Zeit, ein neues Kapitel in ihrem Leben aufzuschlagen.

         Nick fühlte sich benommen. Er nahm die Welt um sich herum wie durch einen dichten Schleier wahr – und das lag nicht an seinem Kampf mit dem Jedlík, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Nein, es war Hope, die in ihm dieses Gefühl auslöste.

         	
            Hör auf! Du darfst das nicht geschehen lassen! Hast du schon vergessen, was hier auf dem Spiel steht? Was, wenn dein Auftrag es erforderlich macht, Hope zu opfern? Du hast zum ersten Mal eine wirkliche Chance auf ein normales Leben. Willst du das allen Ernstes riskieren – für eine Menschenfrau?
         

         	Zu seiner eigenen Überraschung lautete die Antwort auf diese Frage: Ja. Er wusste nicht, was es war, das er für Hope empfand, aber es ging weit über das hinaus, was er je für einen anderen Menschen gefühlt hatte.

         	Und gerade deshalb würde er auch nicht mit ihr schlafen. Denn täte er es, dann hieße es, sie zu dem selben Schicksal zu verdammen, das auch er erlitten hatte.

         	„Bitte Hope“, stieß er heiser aus. „Ich … Wir sollten das nicht tun.“

         	Aus großen Augen schaute sie ihn fragend an, schließlich nickte sie. „Du hast recht, aber … Bleibst du trotzdem bei mir? Ich … Ich kann heute Nacht nicht allein sein.“

         	Für das Gefühl, das Nick durchflutete, als er sie schützend in seine Arme schloss, gab es nur eine Bezeichnung: Liebe. Er hatte versucht, es zu aufzuhalten, doch jetzt wurde ihm klar, dass es von Anfang an zwecklos gewesen war.

         	Leichter machte es ihm diese Erkenntnis jedoch nicht. Wie sollte es jetzt bloß weitergehen?

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Ich glaube, Shelly, Nadine und ich sind nicht zufällig für die Assistenzstelle bei Professor Baxter ausgewählt worden.“ Es war noch immer mitten in der Nacht. Hope hatte lange einfach nur in Nicks Armen gelegen und seinem starken, gleichmäßigen Herzschlag gelauscht. Als sie jetzt sprach, erschien ihre eigene Stimme ihr seltsam fremd und störend.

         	Nick richtete sich halb auf und stützte den Kopf auf seinen angewinkelten Arm. Fragend sah er sie an. „Wie kommst du darauf?“

         	„Sagen wir mal so: Es gibt eine ziemlich seltsame Parallele zwischen uns, auf die ich erst durch das Gespräch mit Inspektor Shalhoub aufmerksam geworden bin.“ Sie zögerte. Irgendwie war es ihr unangenehm, mit Nick über so etwas Intimes zu sprechen. Doch schließlich fasste sie sich ein Herz, denn sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Wenn nicht ihm – wem dann? „Shelly, Nadine und ich, wir hatten alle drei … na ja, wir hatten noch nie mit einem Jungen geschlafen.“

         	„Und du meinst, dass es da einen Zusammenhang geben könnte?“ Er runzelte die Stirn. „Nun, so ganz undenkbar wäre das nicht. Es gibt auf der Welt ein paar Dinge, die besondere magische Kräfte besitzen, wenn man versteht, sie richtig anzuwenden. Dazu gehören spezielle Pflanzen, Knochen oder Hörner von Tieren, aber auch das Herzblut von Jungfrauen.“

         	„Das Herzblut …“ Hope stockte der Atem. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass die Leichen ihrer beiden Kommilitoninnen beinahe vollkommen blutleer und mit herausgeschnittenen Herzen aufgefunden worden waren. „Soll das heißen, Shelly und Nadine sind gestorben, um irgendein Ritual vollziehen zu können?“

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte Nick ernst. „Aber wenn es so sein sollte, dann schwebst du ebenfalls in höchster Gefahr.“

         	Hope erschauerte. Der Gedanke, dass ihr womöglich jemand nach dem Leben trachtete, kam ihr so schrecklich absurd vor. Aber was war mit all den Zwischenfällen, die sich seit ihrer Ankunft im Libanon ereignet hatten? Dass sie nicht längst tot war, verdankte sie einzig und allein Nick.

         	Nur wer spielte dieses makabere Spiel mit ihr? Einer der Arbeiter? Nein, wohl kaum. Sie wurden lediglich für die schweren Arbeiten bezahlt, wussten aber im Grunde nicht einmal, was sie eigentlich taten und warum. Ja, die meisten von ihnen interessierte es nicht einmal. Dass einer von ihnen einen Einfluss auf das Auswahlverfahren an der Nevada-State-Uni genommen haben sollte, erschien ihr mehr als unwahrscheinlich.

         	Stellte sich also die Frage, wer die Möglichkeit gehabt hätte, Shelly, Nadine und sie selbst in das Projekt einzuschleusen. Doch sie war zu müde und zu erschöpft, um jetzt noch darüber nachzudenken.

         	Morgen ist auch noch ein Tag, dachte sie und schloss die Augen. Kurz darauf schlief sie ein.

         Am nächsten Morgen wurde Hope relativ unsanft von lauten Stimmen direkt vor ihrem Zelt geweckt. Die Männer sprachen Arabisch, sodass sie nicht verstehen konnte, was sie redeten – das war aber auch nicht nötig, um zu erkennen, dass sie miteinander stritten.

         	„Was ist denn hier los?“, murmelte sie schläfrig und streckte die Hand nach Nick aus, ertastete jedoch nur das kühle Bettlaken neben sich.

         	Mit einem Mal hellwach setzte sie sich auf und blinzelte irritiert. „Nick?“

         	Sie war allein. Scheinbar hatte Nick es im Laufe der Nacht vorgezogen, in sein eigenes Zelt zurückzukehren. Auf jeden Fall war er gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Hope spürte, wie ein Gefühl der Leere und Einsamkeit von ihr Besitz ergriff. Es war so intensiv, dass sie sich unwillkürlich fragte, was sie eigentlich für Nick empfand.

         	Plötzlich fühlte Hope sich ganz unruhig. Sie musste Nick sehen und mit ihm sprechen – jetzt sofort! Rasch schlüpfte sie in ihre Klamotten vom Vortag und verließ ihr Zelt.

         	Die Stimmung im Camp war auf dem absoluten Nullpunkt angelangt. Die meisten der Arbeiter hatten scheinbar gleich am Morgen das Lager verlassen, und die wenigen, die zurückgeblieben waren, trugen so finstere Mienen zur Schau, dass es einem angst und bange werden konnte.

         	Von der Begeisterung und dem Entdeckerdrang der ersten Zeit war absolut nichts mehr zu spüren. Hier ging es nur noch um eines: den nächsten Tag zu überleben.

         	Und auch Hope empfand, wenn sie tief in sich hineinhorchte, ganz ähnlich. Es war einmal ihr großer Traum gewesen, bei einer echten archäologischen Ausgrabung zu assistieren – doch in was für einen Albtraum hatte er sich verwandelt?

         	Der Grund, warum sie überhaupt noch hier war, besaß einen Namen: Nick. Sie wollte ihm helfen, herauszufinden, was hier gespielt wurde. Wenn er recht hatte und dieses Amulett des Lichts in die falschen Hände fiel …

         	Nein, sie mochte lieber nicht darüber nachdenken.

         	Zielstrebig ging sie auf Nicks Zelt zu, als sie plötzlich jemanden rufen hörte.

         	„Miss Fielding?“

         	Es war Harun, der Assistent von Baxter. Hope drehte sich um. „Ja? Was kann ich für Sie tun?“

         	„Der Professor bat mich, einige Unterlagen aus seinem Zelt zu holen, aber ich will eigentlich gleich los in die Orte in der näheren Umgebung, um neue Arbeiter aufzutreiben. Könnten Sie vielleicht …?“

         	Hope mochte Harun nicht sonderlich, ohne genau erklären zu können, worin diese Abneigung begründet war. Vielleicht lag es an der kriecherischen Art, die er dem Professor gegenüber an den Tag legte.

         	Harun war einer dieser Typen, die nach oben buckelten und nach unten traten. Deshalb wollte sie seine Bitte im ersten Augenblick auch ablehnen, überlegte es sich dann aber anders. Das war ihre Chance, sich unauffällig im Zelt von Professor Baxter umzuschauen. Vermutlich bewahrte er sämtliche Dokumente und Unterlagen, die diese Forschungsreise betrafen, dort auf – vielleicht sogar die Akten seiner Forschungsassistentinnen. Sie musste unbedingt herausfinden, warum ausgerechnet Shelly und Nadine für diese Stelle ausgewählt worden waren – und von wem.

         	Sofort fing ihr Herz an, heftiger zu klopfen. Gleichzeitig versuchte sie, sich ihre Aufregung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, als sie fragte: „Was sind das für Papiere?“

         	„Irgendwelche Aufzeichnungen. Sie liegen auf dem Tisch in seinem Zelt.“

         	Hope nickte. „Alles klar, ich kümmere mich darum.“

         	Harun wirkte erleichtert. Wahrscheinlich machte der Professor ihm bereits gehörig die Hölle heiß, weil die Arbeiten auf der Ausgrabungsstelle so schleppend vorangingen. Kurz überlegte Hope, ob sie zu Nick gehen und ihn bitten sollte, sie zu begleiten, entschied sich aber dagegen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb, und sie wollte jede Minute nutzen. Obwohl sie die Unterkunft des Professors in offiziellem Auftrag aufsuchte, fühlte sie sich dennoch wie ein Eindringling. Verstohlen sah sie sich um, ehe sie die Plane vor dem Eingang zur Seite schob und eintrat.

         	Das Innere des Zeltes war nur schwach beleuchtet, und Hope brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann blickte sie sich neugierig um. Baxters Zelt war um einiges größer als ihres, ja fast so groß wie die Mannschaftszelte, in denen die Hilfsarbeiter in Gruppen von einem Dutzend Mann schliefen, dabei bewohnte der Professor es ganz allein.

         	Nichtsdestotrotz gab es kaum einen Quadratzentimeter, an dem sich nicht irgendwelche verstaubten Bücher, Landkarten oder Dokumentenmappen stapelten. Auf den freien Flächen von Regalen und Tischen standen Stücke aus vergangenen Ausgrabungen des Professors. Hope sah alte Vasen und Kelche, einen mit Perlen und Edelsteinen verzierten Dolch und die aus Stein gehauene Miniatur einer griechischen Göttin von unschätzbarem historischen Wert. Außerdem entdeckte sie wissenschaftlich aussehende Instrumente, deren Zweck und Bedeutung für sie nicht ersichtlich waren. Dass sie etwas mit Archäologie zu tun hatten, konnte sie sich allerdings nicht vorstellen.

         	Das alles war für sie so faszinierend, dass sie beinahe vergaß, warum sie hier war. Doch dann drangen Geräusche von Schritten, die sich über den mit Steinen und Geröll übersäten Platz dem Zelt näherten, an ihr Ohr, und sie verharrte. Angespannt wartete sie. Als die Schritte sich wieder entfernten, atmete sie erleichtert auf.

         	
            Jetzt aber schnell!
         

         	Die Papiere, von denen Harun gesprochen hatte, lagen auf dem Tisch, doch um die kümmerte Hope sich zunächst nicht. Sie interessierte sich für ganz andere Dokumente.

         	Wo bewahrte der Professor bloß die Unterlagen über seine Mitarbeiter auf? Hope ließ ihren Blick durch das ganze Zelt schweifen und bemerkte schließlich einen kleinen Aktenschrank, den sie fast übersehen hätte, weil ein Tuch mit bunten Stickereien darüber drapiert worden war.

         	Sie holte tief Luft. Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, war so stark, dass es sie beinahe lähmte. Was, wenn Baxter ins Zelt stürmte, gerade wenn sie dabei war, seinen Aktenschrank zu durchwühlen?

         	Vielleicht war das alles doch keine so gute Idee, und sie sollte lieber die Unterlagen vom Schreibtisch nehmen und sie zur Ausgrabungsstätte bringen, ehe sie noch die größten Schwierigkeiten bekam.

         	
            Unsinn! Shelly und Nadine sind bereits tot, ebenso wie zwei Arbeiter – willst du wirklich tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass du an die Reihe kommst?
         

         	Trotzdem schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie die oberste Schublade des Schranks öffnete. Sie hatte Glück und wurde gleich beim ersten Versuch fündig. Auf der Mappe stand in großen, mit Maschine geschriebenen Buchstaben der Name Shelly Portman.

         	Und jetzt? Kurz überlegte sie, die Akte einfach einzustecken und dann nachher in Ruhe zusammen mit Nick durchzulesen. Allerdings erschien ihr das dann doch zu riskant. Es war zwar unwahrscheinlich, aber auch nicht unmöglich, dass dem Professor das Fehlen der Dokumente auffiel. Und immerhin wusste Harun, dass sie sich hier im Zelt aufgehalten hatte. Der Verdacht würde sofort auf sie fallen.

         	Als sie die Mappe aufschlug, erblickte sie als Erstes ein Foto von Shelly. Sie strahlte in die Kamera, ihre blauen Augen leuchteten. Für einen Moment konnte Hope das Bild nur fassungslos anstarren. Irgendwie konnte sie immer noch nicht richtig begreifen, dass Shelly tot war. Ebenso wenig wie Nadine – dabei hatte sie deren Leiche sogar mit eigenen Augen gesehen.

         	Sie waren beide noch so jung gewesen und hatten erst am Anfang ihres Lebens gestanden. Aus eigener leidvoller Erfahrung wusste Hope jedoch, dass das Schicksal auf solche Dinge keine Rücksicht nahm. Peter war noch keine zwanzig gewesen, als er starb.

         	Hope schluckte und blätterte um. Bei dem nächsten Blatt handelte es sich um den Fragebogen, den jeder Bewerber um die Assistenzstelle hatte ausfüllen müssen. Die Auswertung von Shellys Antworten war nicht sonderlich positiv ausgefallen. Auf Anhieb erkannte Hope, dass ihre verstorbene Kommilitonin die meisten fachlichen Fragen falsch oder gar nicht beantwortet hatte. Und bei denen, die dabei helfen sollten, ihre Zuverlässigkeit und Teamfähigkeit zu beurteilen, hatte sie kaum besser abgeschnitten, wie aus den hastig gekritzelten Randnotizen deutlich wurde. Als Fazit stand zusammenfassend unter dem Fragebogen nur ein einziges Wort: ungeeignet.

         	Stirnrunzelnd schüttelte Hope den Kopf. Wenn Shelly überhaupt nicht qualifiziert gewesen war, als Forschungsassistentin für Professor Baxter zu arbeiten, warum hatte sie die Stelle dann bekommen?

         	Natürlich wusste Hope, dass Shelly aus einer wohlhabenden und einflussreichen Familie stammte. Vielleicht hatte ihr Dad seine Beziehungen spielen lassen, um seiner Tochter einen Wunsch zu erfüllen. Doch das hätte wiederum bedeutet, dass sowohl die Uni als auch Professor Baxter selbst käuflich gewesen wären.

         	Aber war das wirklich so unwahrscheinlich, wie es sich im ersten Augenblick anhörte? Nein, eigentlich nicht. Staatliche Unis wie die Nevada State waren auf private Spendengelder angewiesen, um ihren schmalen Etat aufzubessern, und Professor Baxters Ausgrabungen wurden auch regelmäßig von irgendwelchen Sponsoren mitfinanziert, die sich dann am Ende auch ein wenig im Glanz seines Erfolgs sonnen durften.

         	Hope klappte die Akte zu, steckte sie zurück in die Schublade und holte die nächste heraus. Es war die von Nadine. Mit vor Aufregung zitternden Fingern blätterte sie gleich bis zum Fragebogen vor, unter dem in roter Tinte prangte: bedingt geeignet.

         	Da stimmte doch etwas nicht! Nadine stammte weder aus einer mächtigen Familie, noch verfügte sie über einflussreiche Freunde am Campus. Und es hatte mindestens drei Dutzend Bewerber um die Assistenzstelle gegeben, von denen sicher mindestens die Hälfte überdurchschnittlich qualifiziert gewesen war.

         	Warum also hatte Nadine den Job bekommen? Und weshalb Shelly?

         	Mit ihren Qualifikationen hatte es anscheinend nichts zu tun. Unwillkürlich fragte Hope sich, ob auch sie aus anderen Gründen als bisher angenommen für das Projekt ausgewählt worden war. Sie steckte Nadines Akte weg und wollte gerade ihre eigene herausnehmen, als sie hörte, wie die Plane vor dem Zelteingang zur Seite geschoben wurde.

         	„Dürfte ich wohl erfahren, was Sie an meinen Unterlagen zu suchen haben?“, erklang die dröhnende Stimme von Professor Baxter.

         	Erschrocken wirbelte Hope herum.

         „Ich …“ Hope musste sich zwingen, nach außen hin ruhig zu bleiben. Ihre Gedanken überschlugen sich. „Harun hat mich gebeten, einige Dokumente aus Ihrem Zelt zu holen und zu Ihnen zu bringen. War … war das etwa nicht in Ordnung?“

         	Misstrauisch beäugte der Professor sie. Mit langen Schritten durchquerte er den Raum und nahm den Stapel Papiere vom Tisch, den er Hope vor die Nase hielt. „Das waren die Unterlagen, um die ich Harun gebeten hatte. Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass Sie sie nicht gefunden haben?“

         	Ihr schoss das Blut ins Gesicht. „Ich … Es …“, stammelte sie unsicher. Sie befand sich in einer ziemlich unangenehmen Situation. Ganz egal, was sie jetzt sagte, es würde nicht besonders glaubhaft klingen. Sie beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. „Professor, dürfte ich Sie fragen, wer für die Auswahl Ihrer studentischen Forschungsassistenten verantwortlich ist?“

         	Baxter zog eine Braue hoch. „Und warum interessiert Sie das?“ Er zuckte die Achseln. „Aber schön, es ist ja kein Geheimnis: Da meine Zeit zu kostbar ist, um sie mit der Durchsicht sämtlicher Bewerbungen und eingegangener Fragebögen zu verschwenden, habe ich Harun mit dieser Aufgabe betraut. Er trifft eine Vorauswahl und lässt mir eine persönliche Empfehlung zukommen. Natürlich könnte ich mich letztendlich auch für einen anderen Kandidaten entscheiden, aber bisher bin ich immer sehr gut damit gefahren, indem ich mich auf Haruns Einschätzung verlassen habe.“ Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Aber das erklärt noch immer nicht, warum Sie in meinen Akten herumschnüffeln, Miss Fielding!“

         	Verlegen senkte Hope den Kopf und bemühte sich, einen möglichst demütigen Eindruck zu vermitteln. „Es tut mir leid, Professor, ich wollte wirklich nicht herumschnüffeln. Ich muss Harun irgendwie falsch verstanden haben vorhin … Ich …“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

         	Professor Baxter seufzte. „Schon in Ordnung, es ist ja nichts passiert. Wir sind wohl alle aufgrund der jüngsten Ereignisse ein bisschen durcheinander. So, und jetzt lassen Sie mich bitte allein, ich habe noch zu tun.“

         	„Natürlich!“ Erleichtert atmete Hope auf. Sie musste sich zusammenreißen, um ihren Abgang nicht wie eine überstürzte Flucht aussehen zu lassen. Sie wollte unbedingt zu Nick – auf der Stelle! Er würde wissen, was jetzt zu tun war. Wie es aussah, war es Harun gewesen, der Shelly, Nadine und sie selbst ausgewählt hatte, um als Forschungsassistentinnen für den Professor zu arbeiten. Damit war Baxters Assistent mit einem Mal zum Hauptverdächtigen Nummer 1 avanciert. Er hatte die Möglichkeit gehabt, die Auswahl nach seinen Wünschen zu beeinflussen, ohne dass jemand etwas davon bemerkte. Ja, im Grunde war er sogar die einzige Person, die dafür infrage kam. Nick musste einfach davon erfahren!

         	Eilig durchquerte sie das Camp. Ein paar der Arbeiter, die geblieben waren – wahrscheinlich, weil sie einfach nicht an die Geschichte von dem Fluch glaubten, oder ganz einfach, weil sie dringend Geld benötigten –, schauten ihr neugierig nach, was sie kaum bemerkte.

         	Ebenso wenig wie den Polizeiwagen, der direkt vor Nicks Zelt stand.

         	Die Plane vor dem Zugang wurde zur Seite geschoben, und Nick trat ins Freie. Hope wollte gerade nach ihm rufen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie sah, dass Inspektor Shalhoub direkt hinter ihm ging – und, dass Nicks Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt waren.

         	„Was geht denn hier vor?“ Sie versuchte die aufsteigende Panik zurückzudrängen – ohne großen Erfolg. Fassungslos wandte sie sich an Shalhoub. „Monsieur l’inspecteur, was …?“

         	„Es tut mir leid, Mademoiselle Fielding, aber ich muss Ihren Freund leider in Gewahrsam nehmen. Er steht unter dringendem Tatverdacht, für die schrecklichen Verbrechen, die sich hier und in Tripoli ereignet haben, mitverantwortlich zu sein.“

         	„Nein!“, stieß Hope fassungslos aus. „Nick!“

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Nick!“

         	Verzweifelt versuchte Hope, an den Polizeibeamten vorbeizugelangen, doch es war zwecklos. Die beiden waren viel größer und kräftiger als sie.

         	Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie jetzt nur tun? Sie steckte hier mitten in einer Geschichte, deren Ausmaß sie immer noch nicht ganz überschauen konnte, und zu allem Unglück wurde sie in diesem Augenblick auch noch von der einzigen Person getrennt, die ihr helfen konnte.

         	Was sollte sie denn jetzt bloß tun? Diese Sache war viel zu groß für sie allein. Vier Menschen waren bereits gestorben, und wenn es wirklich stimmte, was sie über dieses Amulett herausgefunden hatten, dann war es ein sehr mächtiges magisches Artefakt. Sollte es in die falschen Hände geraten, stand weit mehr auf dem Spiel als das Leben einiger weniger.

         	Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie hilflos mit ansehen musste, wie Nick in den Polizeiwagen verfrachtet wurde. Mehrmals schaute er zurück, sagte aber nichts. Doch als sich ihre Blicke begegneten, erklang seine Stimme direkt in Hopes Kopf.

         	
            Hab keine Angst, ich werde bald wieder draußen sein. Ich will kein Aufsehen erregen, deshalb gehe ich mit ihm, aber der Inspektor hat nichts gegen mich in der Hand. Er wird mich einfach gehen lassen müssen!
         

         	Obwohl es für Hope immer noch ungewohnt war, auf diese Art und Weise zu kommunizieren, empfand sie es mittlerweile nicht mehr als beängstigend oder unangenehm. Ganz im Gegenteil sogar. Sofort fühlte sie sich ein bisschen besser.

         	Was soll ich tun? fragte sie stumm.

         	
            Überhaupt nichts! Bring dich bitte nicht unnötig in Gefahr, hörst du? Vielleicht solltest du das Camp verlassen, bis ich wieder zurück bin. Es ist nicht sicher hier für dich. Du solltest …!
         

         	Der Wagen fuhr los, und die Verbindung zwischen Nick und ihr riss ab. Mit heftig klopfendem Herzen blickte sie ihm hinterher, bis er in einer Staubwolke am Horizont verschwand.

         	Und jetzt? Sollte sie tun, was Nick ihr geraten hatte, und das Camp verlassen? Nein, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Wenn sie Antworten wollte, dann musste sie hier bleiben, ganz gleich, wie gefährlich es auch sein mochte.

         	Sie fühlte sich noch immer wie betäubt, als sie zu ihrem Zelt zurückkehrte, doch mit jedem Schritt nahm ihre Entschlossenheit zu. Sie würde nicht tatenlos herumsitzen, bis Nick wieder zurück war. Stattdessen wollte sie Harun im Auge behalten, wenn dieser zurückkehrte.

         	Und wenn er irgendeinen Fehler beging, auch nur den allerkleinsten, würde sie zur Stelle sein.

         „Sie begehen einen schrecklichen Fehler, Monsieur l’inspecteur
            !“ Mit zunehmender Ungeduld fuhr Nick sich durch das hellblonde Haar und seufzte. „Sie haben den falschen Mann verhaftet. Der wahre Killer läuft immer noch frei herum und könnte jederzeit erneut zuschlagen, während Sie Ihre Zeit damit verschwenden, mich zu verhören!“

         	Inspektor Shalhoub ließ sich nicht anmerken, ob er Nick glaubte oder nicht. Seine Miene war unergründlich, aber er wirkte eher zweifelnd als interessiert, und so sank Nicks Hoffnung.

         	„Hören wir doch damit auf, um den heißen Brei herumzureden“, sagte Shalhoub schließlich. „Gestehen Sie, und wir können dieser ganzen Farce endlich ein Ende machen.“

         	Er legte die Fingerspitzen aneinander und musterte Nick eindringlich. Sie saßen in einem tristen Verhörraum, dessen Einrichtung aus einem Stahltisch, zwei unbequemen Hockern und einer nackten Glühbirne bestand, die an einem Kabel von der Decke herabbaumelte. Dort drehte auch ein Ventilator surrend seine Kreise, dessen Luftzug die improvisierte Lampe in Schwingung brachte, sodass der Raum von einem irritierenden Wechselspiel aus Licht und Schatten erfüllt war.

         	Keinen Augenblick glaubte Nick daran, dass es sich um einen zufälligen Effekt handelte. Er konnte sich gut vorstellen, dass so mancher, der vor ihm auf diesem Stuhl gesessen hatte, nach ein paar Stunden Verhör in diesem Raum eingebrochen war und die Verbrechen, welche man ihm zur Last legte, gestanden hatte.

         	„Was haben Sie denn schon gegen mich in der Hand?“, wandte er sich an den Inspektor. „Ich werde Ihnen sagen was: überhaupt nichts! Noch einmal, Monsieur l’ inspecteur, ich habe nichts Unrechtes getan. Und ohne Beweise haben Sie nicht das Recht, mich länger hier festzuhalten.“

         	„Wer sagt denn, dass ich keine Beweise habe?“ Shalhoub musterte ihn lauernd. „Wir haben sogar noch mehr als das“, fuhr er fort, und Nick wurde mit einem Mal eiskalt. „Einen Augenzeugen.“

         	Nick konnte kaum fassen, was er da hörte. Voller Entsetzen starrte er den Inspektor an, dann schüttelte er den Kopf. „Nein!“, stieß er schockiert hervor. „Wer?“

         	Der Inspektor zog eine Braue hoch. „Eigentlich sollte ich Ihnen das wohl nicht verraten, aber es ist Harun Hamadi, der Assistent von Professor Baxter. Er sagt aus, dass er Sie zusammen mit dem letzten Opfer, Nadine Inglewood, kurz vor deren Tod gesehen hat.“

         	„Aber das stimmt nicht!“, widersprach Nick wütend. „Sie wissen doch, dass ich in dieser Nacht mit Hope zusammen war!“

         	Shalhoub seufzte. „Das behaupten Sie und Mademoiselle Fielding, doch es gibt niemanden, der diese Aussage bestätigen könnte. Und Mademoiselle Fielding ist, unter uns gesagt, in diesem Fall keine besonders glaubwürdige Zeugin. Jeder merkt, dass sie bis über beide Ohren in Sie verliebt ist.“

         	Nick holte tief Luft. „Harun lügt!“, sagte er. „Ich habe niemandem etwas getan, und ich denke, das wissen Sie verdammt gut.“ Eindringlich schaute er den Inspektor an. „Sie wissen, dass ich unschuldig bin, oder nicht? Lassen Sie mich gehen“, beschwor er ihn, „ehe noch jemandem ein Leid geschieht.“

         	Shalhoub zögerte, dann seufzte er erneut. „Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich werde versuchen, bei der Vorverhandlung morgen ein gutes Wort für Sie einzulegen, mehr kann ich nicht tun.“

         	Verzweifelt sprang Nick auf. „Aber morgen könnte es zu spät sein!“

         	Doch der Inspektor schüttelte nur den Kopf. „Tut mir leid … Tut mir wirklich leid …“

         	Langsam erhob Shalhoub sich und klopfte zweimal an die Stahltür – dem einzigen Weg, der nach draußen, in die Freiheit und zurück zu Hope führte. Zwei bullig aussehende Beamte eskortierten Nick zurück zu seiner Zelle, die im hinteren Bereich der Polizeiwache von Tripoli lag. Natürlich wäre es für ihn leicht möglich gewesen, die beiden Männer zu überwältigen. Er hätte nur seine Fähigkeit nutzen und die Zeit für einen kurzen Augenblick einfrieren müssen, aber was hätte es ihm gebracht?

         	Er brauchte jeweils einen Schlüssel für mindestens zwei gut gesicherte Stahltüren, um aus dem Gebäude zu entkommen. Und jede Minute, die er den Zustand des Stillstands aufrechterhielt, kostete ihn fünf Lebensjahre. Er wäre ein alter Mann, noch ehe er das Polizeirevier verlassen hatte.

         	Und selbst für den Fall, dass es ihm tatsächlich gelang – was sollte er als Nächstes tun? Er wäre auf der Flucht vor dem Gesetz und müsste sich in den Gassen von Tripoli verstecken. In der Nähe der Ausgrabungsstelle würden sie vermutlich als Erstes nach ihm suchen, was bedeutete, dass er sich dort auf keinen Fall blicken lassen durfte.

         	Wie sollte er Hope unter diesen Umständen beschützen?

         	Bevor er in die Zelle ging, drehte er sich noch einmal um und blickte Bashir Shalhoub, der ihm gefolgt war, beschwörend an. Doch der Inspektor erwiderte seinen Blick fest, und in diesem Moment wurde Nick klar, dass er keine andere Wahl hatte.

         	
            Für dich, Hope …
         

         	Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Gerade in dem Moment, in dem der ältere seiner beiden Bewacher ihn in die Zelle drängen wollte, passierte es.

         	Es fühlte sich an, als würde flüssiges Feuer durch Nicks Adern pulsieren.

         	Immer langsamer wurden die Bewegungen der Menschen um ihn herum, bis sie schließlich ganz zum Stillstand kamen.

         	Nick hörte seinen eigenen Herzschlag so laut, als würden Buschtrommeln direkt in seinen Ohren erklingen. Ansonsten war es absolut still.

         	Die ganze Welt schien den Atem angehalten zu haben.

         	Rasch schüttelte Nick die seltsame Erstarrung, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er seine Kräfte benutzte, ab. Er musste sich beeilen, denn jede Sekunde war kostbar, und die Zeit zerrann ihm schon jetzt wie Sand zwischen den Fingern.

         	Er hatte nie herausgefunden, wie seine Fähigkeit wirklich funktionierte – er wusste nur, dass sie es tat. Es war, als würde man mitten in einer Filmszene die Pausetaste betätigen. Die Menschen um ihn herum verharrten mitten in ihren Bewegungen, es sah aus, als wären sie zu Eis erstarrt. Doch während für alle anderen die Zeit angehalten worden war, lief sie für Nick weiter – und zwar um ein Vielfaches schneller.

         	Zum Glück trug einer seiner Bewacher einen großen Schlüsselring an seinem Gürtel, sodass Nick nicht erst lange danach suchen musste. Als schwieriger und weitaus zeitraubender erwies sich hingegen die Aufgabe, den richtigen Schlüssel für die entsprechende Tür zu finden.

         	Die Sekunden verstrichen rasend schnell. Schon war die erste Minute vorüber, als endlich die erste der beiden Stahltüren aufschwang, und für Nummer zwei benötigte er noch einmal fast ebenso lange.

         	Nick glaubte förmlich zu spüren, wie die Lebensenergie aus ihm hinausströmte.

         	Endlich stürmte er ins Freie und ließ im selben Moment die Zeit wieder anlaufen. Dabei vertraute er darauf, dass Shalhoub und seine Bewacher erst ein paar Sekunden brauchten, um zu realisieren, dass ihr Gefangener entkommen war. Fast wünschte Nick sich, das fassungslose Erstaunen auf ihren Gesichtern sehen zu können. Doch er durfte keine Zeit verschwenden. Schon hörte er ihre überraschten Schreie. In ein paar Minuten hätten sie den ersten Schock überwunden und würden die Verfolgung aufnehmen. Bis dahin war Nick längst über alle Berge.

         	Und was dann? Irgendwie musste es ihm gelingen, zur Ausgrabungsstätte zu kommen, ohne vorher von der Polizei aufgegriffen zu werden. Er wusste zwar noch nicht, wie er das anstellen sollte, aber er zweifelte nicht daran, dass er es letztendlich schaffen würde.

         	Ihm blieb schließlich keine andere Wahl.

         Etwa zur selben Zeit saß Hope draußen vor ihrem Zelt und wartete darauf, dass Harun zurück ins Camp kehrte. Rot glühend wie ein Feuerball versank die Sonne am Horizont und es schien, als ob sie die Gipfel der Berge in Flammen setzte, während der Rest des Tals bereits in düsteres Zwielicht getaucht war.

         	Der Anblick ließ Hope schaudern. So ungefähr stellte sie sich nach Nicks Schilderungen das Ende der Welt vor – nur viel schrecklicher. Der Himmel würde brennen und die Erde sich auftun und … Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verdrängen – es gelang ihr nicht.

         	Der Wind, der von der Wüste her wehte, war noch heiß von der Hitze des Tages. Der Staub, den er mit sich trug, ließ ihre Augen brennen und verursachte ihr ein unangenehmes Kratzen in der Kehle, doch sie ignorierte es einfach. Viel schlimmer war das Gefühl, untätig herumsitzen zu müssen und nichts für Nick tun zu können.

         	Nick …

         	Der Gedanke an ihn schnürte ihr fast die Kehle zu. Sie wünschte, sie könnte jetzt bei ihm sein und einfach nur mit ihm reden. Vor ein paar Stunden hatte sie ihre beiden Kaninchen leblos in ihrem Korb entdeckt, sie waren vermutlich von diesem scheußlichen Nebelwesen getötet worden. Obwohl sie weiß Gott andere Sorgen hatte, brach der Tod der beiden schutzlose Tiere ihr beinahe das Herz, und für einen Moment waren die Zweifel wieder da gewesen. Brachte sie vielleicht doch jedem, der ihr etwas bedeutete, Unglück?

         	Doch dann erinnerte sie sich daran, was Nick gesagt hatte, und sie fühlte sich gleich ein wenig besser. Wie es ihm wohl ging? Ob Shalhoub dafür sorgte, dass man ihn gut behandelte? Würde es Nick gelingen, den Inspektor von seiner Unschuld zu überzeugen?

         	Sie konnte es nur hoffen. Und bis es so weit war, würde sie Harun im Auge behalten, denn er war die einzige Spur, die sie hatte. Da er für die Auswahl der Forschungsassistentinnen verantwortlich war, wusste er garantiert auch über das Amulett des Lichts Bescheid – wenn er nicht am Ende sogar derjenige war, der Shelly, Nadine und die beiden toten Arbeiter auf dem Gewissen hatte.

         	Eine Staubwolke, die sich rasch dem Camp näherte, erregte Hopes Aufmerksamkeit. Ihre innere Anspannung wuchs noch weiter, als sie etwas später Harun erkannte, der am Steuer des alten Jeeps vom Professor saß.

         	Eilig zog sie sich hinter die Vorhangplane ihres Zeltes zurück und spähte durch einen schmalen Spalt ins Freie. Er sollte nicht gleich bemerken, dass er beobachtet wurde. Sie musste vorsichtig vorgehen.

         	Mittlerweile war der Assistent des Professors ausgestiegen und durchquerte mit schnellen Schritten das Camp. Hope schlüpfte ins Freie und folgte ihm. Sie musste sich anstrengen, um mit ihm mitzuhalten. Schon bald musste sie zur ihrer großen Enttäuschung feststellen, dass er nur sein eigenes Zelt ansteuerte, in welchem er kurz darauf verschwand.

         	
            Und jetzt, du Meisterdetektivin? Wie soll es weitergehen?
         

         	Darüber hatte Hope sich bisher noch keine Gedanken gemacht. Was sollte sie tun, wenn Harun den ganzen Abend in seinem Zelt sitzen blieb und überhaupt nichts unternahm? Obwohl ihre Hoffnung bereits schwand, verbarg sie sich in Sichtweite von Haruns Zelt im Schatten eines Felsbrockens und wartete. Es war immer noch besser, als überhaupt nichts zu unternehmen.

         	Kurz vor Mitternacht jedoch war sie fast so weit aufzugeben. Sie rieb sich die müden Augen, die sie seit knapp einer halben Stunde kaum noch offen halten konnte. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie sekundenlang wegdämmerte, nur um dann erschrocken und schuldbewusst wieder aufzuschrecken.

         	Hope stand auf. Ihre Füße und Beine kribbelten wie verrückt, als das Blut wieder in ihre Gliedmaßen schoss. Sie streckte sich – und erstarrte, als sie im fahlen Schein des Mondes eine Gestalt erblickte, die aus dem Zelt trat.

         	Harun!

         	Er blickte flüchtig zum Himmel hinauf, dann huschte er davon. Etwas an der Art und Weise, wie er sich bewegte, irritierte Hope, doch sie hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Sie musste ihm nach!

         	Verbissen achtete sie darauf, immer einen möglichst großen Abstand zu Harun zu behalten, ohne ihn aus den Augen zu verlieren. Er sollte auf keinen Fall merken, dass er verfolgt wurde. Aufregung hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihr Herz hämmerte wie wild, und pures Adrenalin jagte durch ihre Adern.

         	Bald schon ließen sie das Camp hinter sich. Hope hielt sich, wann immer es möglich war, im Schatten der Felsen, doch manchmal war sie gezwungen, querfeldein zu laufen. Ein Blick zurück, und Harun hätte sie sofort entdeckt.

         	Zum Glück schaute er sich nicht um.

         	Sie näherten sich den Ruinen der phönizischen Siedlung. Hope war schon einmal mitten in der Nacht hier draußen gewesen, zusammen mit Nick. Lag das wirklich erst ein paar Tage zurück? In der Zwischenzeit war so viel passiert, dass es ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkam.

         	Der Mondschein tauchte das Trümmerfeld aus umgestürzten Säulen, zusammengebrochenen Portiken und Arkaden in ein Spiel aus scharfen Schatten und silbrigem Licht. Schlagartig fiel Hope auf, wie still es auf einmal war. Selbst das allgegenwärtige Zirpen der Zikadenchöre war verstummt, und auch der Wind hatte sich gelegt.

         	Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

         	Harun war auf einen Felsblock, so hoch wie zwei Mann, geklettert. Trotz seiner gewaltigen Körperfülle schien er überraschend geschickt und wendig zu sein. Oben angekommen breitete er die Arme aus und reckte das Gesicht dem Himmel entgegen. Es sah fast ein bisschen so aus, als würde er beten. Was tat er denn da bloß?

         	Und dann fing er plötzlich an, sich zu verändern. Gebannt, fasziniert und entsetzt zugleich beobachtete Hope das schreckliche Schauspiel.

         	Harun schien größer zu werden, gleichzeitig wuchsen auch die Muskeln seiner Arme und Beine. Hope glaubte, das Knacken und Knirschen von Gelenken und Knochen zu hören, ihr rieselte ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.

         	Was, zum Teufel, passierte da?

         	Und dann sah sie, dass sich auch Haruns Gesicht verändert hatte. Vorher rundlich und mit feisten Wangen und tief in den Höhlen liegenden dunklen Augen war es nun kaum wiederzuerkennen. Es hatte sich auf eine so furchtbare Weise verformt, die Hope das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sein Mund war in die Länge gezogen und erinnerte jetzt mehr an die Schnauze eines räudigen Hundes als an das Antlitz eines Menschen, und seine Augen waren von einem alles verzehrenden Feuer beseelt. Zottiges, braunes Haar bedeckte seinen ganzen Körper, was sie sehen konnte, weil seine Kleidung nur noch aus Stofffetzen bestand, überall zerrissen und aufgeplatzt war.

         	Während Hope ihn noch ungläubig und fassungslos anstarrte, reckte er den Kopf zum Himmel, öffnete das Maul und entblößte zwei Reihen Angst einflößender Raubtierzähne.

         	Im nächsten Moment hallte ein schauriges, lang gezogenes Heulen durch das nächtliche Tal.

         	Hopes Atem ging stoßweise. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen den Felsblock, in dessen Schatten sie sich vorborgen hielt, so als könne der Stein sie vor dem Wesen schützen, in das Harun sich verwandelt hatte.

         	Ihre Gedanken rasten, doch ihr Körper war wie erstarrt.

         	Blitzartig ruckte der Kopf des Monsters, das einmal Professor Baxters Assistent gewesen war, herum und blickte genau in ihre Richtung. Die Nasenflügel des Wesens bebten, als es geräuschvoll Luft in seine Lungen sog. Zu ihrem Entsetzen erkannte Hope, was es da machte.

         	Es nahm Witterung auf.

         	
            Ihre Witterung!

         	Die schreckliche Erkenntnis riss Hope endlich aus ihrer Erstarrung. Weg hier, nichts wie weg! schrie alles in ihr. Sie wirbelte herum und begann zu laufen, so schnell ihre Füße sie trugen. Irgendwo hinter ihr erklang ein schriller Wutschrei. Sie war entdeckt worden! Ihre Lungen brannten wie Feuer, und glühende Messer schienen sich in ihre Seiten zu bohren, trotzdem beschleunigte sie ihr Tempo noch. Denn sie wusste genau: Wenn sie Harun in die Hände fiel, würde sie ganz andere Probleme haben als Atemnot und Seitenstechen.

         	Aus Angst vor dem, was sie sehen würde, wagte sie es nicht, zurückzublicken. Auch so glaubte sie den heißen, faulig riechenden Atem des Monsters, in das Harun sich verwandelt hatte, schon im Nacken zu spüren.

         	Und dann erreichte sie das Camp. Ein erleichtertes Seufzen entrang sich ihrer Kehle, als sie im flackernden Schein eines Lagerfeuers ein paar der arabischen Hilfsarbeiter sitzen sah. Nur noch ein paar Schritte, und sie war in Sicherheit!

         	Erst jetzt brachte sie den Mut auf, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die Wüstenlandschaft hinter ihr lag verlassen da.

         	Keine Spur von dem Monster, das sie verfolgt hatte.

         	Irritiert runzelte Hope die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Harun einfach so aufgegeben hatte. Er wusste, dass sie ihn gesehen hatte, und ihm musste klar sein, dass sie ihr Wissen nicht einfach für sich behalten würde. Das Risiko, dass sein Geheimnis ans Licht kam, konnte er doch unmöglich eingehen!

         	
            Er ist weg – wen interessiert da schon das Wie und Warum? Lauf weiter!
         

         	Sie wollte gerade wieder nach vorne schauen, als sich plötzlich ein Schatten über sie legte. Sie stutzte. Im nächsten Moment spürte sie einen scharfen Schmerz am Hinterkopf – dann umfing sie undurchdringliche Finsternis.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Nick erreichte das Ausgrabungscamp kurze Zeit später, in den frühen Morgenstunden. Er hatte den vergangenen Abend und die halbe Nacht versteckt in einem Stall, eingepfercht zwischen Ziegen und Schafen, verbracht, deren Gestank ihn jetzt noch verfolgte. Erst nach Sonnenuntergang hatte er es gewagt, seinen Unterschlupf zu verlassen, und selbst da war es noch gefährlich gewesen. Doch zu bleiben war mindestens ebenso riskant.

         	Durch den Einsatz seiner Fähigkeit hatte er Ashael und seine Leute wieder auf seine Spur gebracht. Nick wusste nicht, wie sie es anstellten, vielleicht witterten sie die Energie, die bei dem Vorgang des Zeiteinfrierens freigesetzt wurde. Fest stand nur, dass sie jedes Mal auftauchten, kurz nachdem er seine Kräfte benutzt hatte. Und auch jetzt suchten sie sicher schon nach ihm.

         	Genau wie die Polizei.

         	Die nahm seine Flucht nämlich auch ganz sicher nicht auf die leichte Schulter. Er glaubte zwar nicht, dass Inspektor Shalhoub wirklich von seiner Schuld überzeugt war, aber letztendlich musste er, als ein kleines Licht in der Polizeihierarchie, tun, was ihm gesagt wurde. Außerdem konnte Nick kaum verlangen, dass der Inspektor ihm seine Theorie abkaufte, die besagte, dass der Assistent des Professors absichtlich den Verdacht auf ihn gelenkt hatte, um ihn loszuwerden.

         	Er selbst war inzwischen absolut sicher, dass es sich genau so verhielt. Die Tatsache, dass Harun angeblich alles gesehen hatte, sprach für sich – und es gab dafür nur eine Erklärung: Offenbar war Harun die Person, die hinter dem Amulett des Lichts her war – und er, Nick, stand ihm dabei im Weg.

         	Und genau deshalb musste er so schnell wie möglich zurück ins Camp.

         	Zurück zu Hope.

         	Er ahnte, dass Harun ihr etwas antun würde. Die Morde an den anderen beiden Mädchen und die Art und Weise, wie sie gestorben waren, ließen ihn das Schlimmste befürchten. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

         	Während er sich seinen Weg durch das Labyrinth schmutziger kleiner Hinterhöfe und schmaler Gassen bahnte, stieß er auf ein altes, ziemlich klapprig aussehendes Motorrad, das jedoch noch in Gebrauch zu sein schien. Sein Leben im Untergrund, ständig auf der Flucht vor Ashael und den anderen Seraphim, hatte zur Folge gehabt, dass er mit ziemlich zwielichtigen Gestalten in Kontakt gekommen war. Von einem Straßenjungen in Sankt Petersburg hatte er gelernt, wie man Motorräder knackte und die Zündung kurzschloss. Eine Lektion, für die er bislang nie Verwendung gehabt hatte – bis heute Nacht.

         	Die Maschine stieß ein heiseres Röcheln aus, als er versuchte, sie zu starten. Auch der zweite Versuch verlief nicht viel besser.

         	„Komm schon!“, murmelte Nick beschwörend. „Lass mich nicht im Stich!“

         	Beim dritten Anlauf sprang der Motor schließlich an. Nick schwang sich auf das Motorrad und gab Gas.

         	Er brauchte knapp eine Stunde, um aus Tripoli hinauszukommen, da er sicherheitshalber nur wenig befahrene Straßen benutzte und ständig die Augen nach möglichen Polizeistreifen offen halten musste. Sobald er endlich die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatte, gab er Gas und brauchte nur noch etwa eine Dreiviertelstunde bis hinaus zum Ausgrabungscamp.

         	Da seine Rückkehr möglichst lange unbemerkt bleiben sollte, ließ er die Maschine etwa eine halbe Meile vor dem Lager im Schatten eines Felsbrockens stehen und ging zu Fuß weiter. Schon nach ein paar Metern spürte er, dass etwas nicht stimmte.

         	Der Mond schien hell, doch abgesehen von seinem silbrigen Schein lag das Camp in vollkommener Dunkelheit.

         	Nick runzelte die Stirn. Das war wirklich merkwürdig.

         	Natürlich war es schon sehr spät – oder viel mehr sehr früh, wenn man bedachte, dass es ungefähr drei Uhr sein musste –, aber für gewöhnlich gab es immer irgendwo noch eine Lampe oder die glimmenden Reste eines Lagerfeuers.

         	Nicht so heute Nacht. Zudem war es geradezu unheimlich still.

         	Totenstill.

         	Nick beschleunigte seine Schritte und erreichte schon bald die ersten Zelte. Vorsichtig dehnte er sein Bewusstsein aus und tastete nach fremden Gedanken – nichts.

         	Nick begann zu laufen. „Hope!“, rief er, doch niemand antwortete ihm. Er riss die Abdeckplane vor dem Eingang des erstbesten Zeltes zur Seite, an dem er vorbeikam. Es war leer, und sein Bewohner schien in großer Eile aufgebrochen zu sein, denn es herrschte ein heilloses Chaos.

         	In den anderen Zelten bot sich ihm ein ganz ähnliches Bild. Offenbar hatten die Hilfsarbeiter allesamt überstürzt die Flucht ergriffen. Aber warum? Was war passiert?

         	„Hope!“, rief er erneut, doch er rechnete im Grunde nicht einmal mit einer Antwort. Alle Zeichen deuteten darauf hin, dass er zu spät gekommen war. Hope befand sich bereits in der Gewalt des Feindes.

         	Er musste sie finden!

         	Entschlossen ballte Nick die Fäuste, da hörte er plötzlich ein Räuspern hinter sich. Alarmiert wirbelte er herum.

         	Eine düstere Gestalt trat aus dem Schatten eines Zelteingangs ins helle Mondlicht. Nick stöhnte innerlich, als er erkannte, um wen es sich handelte.

         	„So schnell sieht man sich also wieder“, sagte Ashael und lächelte süffisant.

         	„Nein“, stieß Nick verzweifelt hervor. „Nein, nicht ausgerechnet jetzt!“

         Mit einem erstickten Keuchen schreckte Hope auf. Sie hob die Hand, um sich den kalten Schweiß von der Stirn zu wischen – zumindest hatte sie dies vor, aber sie konnte ihre Arme nicht bewegen.

         	„Was …?“

         	Als sie versuchte, sich aufzurichten, stellte sie fest, dass ihr ganzer Oberkörper fixiert war, ebenso wie beide Beine. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nicht auf ihrem Nachtlager in ihrem Zelt lag, sondern …

         	Ja, wo eigentlich?

         	Hope nahm die Welt um sich herum wie durch einen Nebel wahr. Sie blinzelte heftig, und langsam klärte sich ihr Blick. Zu ihrer Überraschung spannte sich über ihr der nachtschwarze, von Millionen und Abermillionen Sternen übersäte Himmel, und rechts und links von ihr ragten die Überreste mächtiger Säulen in den Himmel.

         	Die Ruinen der phönizischen Siedlung.

         	Aber wie war sie hierher gekommen? Und warum war sie an diesen alten, marmornen Opferaltar gefesselt? Was ging hier eigentlich vor?

         	Und dann erinnerte sie sich plötzlich. „Harun!“, entfuhr es ihr voller Entsetzen.

         	„Na, was haben wir denn da? Ist Dornröschen endlich aus seinem Zauberschlaf erwacht?“

         	Hope rang erschrocken nach Luft, als die auf so schreckliche Weise veränderte Fratze von Harun über ihr auftauchte. Aus seinem stinkenden Maul mit den riesigen gelben Hauern tropfte Geifer. Angewidert wandte Hope das Gesicht ab. Ihr Herz hämmerte wie verrückt.

         	Es war also nicht bloß ein böser Traum gewesen.

         	„Du hast Nadine und Shelly auf dem Gewissen!“, stieß sie aus. „Mörder!“

         	Haruns Gesicht verzerrte sich zu der grauenvollen Karikatur eines Grinsens. „Ich fühle mich geschmeichelt“, erwiderte er – in seiner Stimme, die nur noch teilweise menschlich klang, schwang ein kehliges Knurren mit. Der Gestank, der aus seinem Schlund drang, raubte Hope beinahe den Atem. „Aber ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken. Nein, ich habe deine beiden kleinen Freundinnen nicht getötet – diese Ehre wurde jemand anderem zuteil.“

         	Ein riesiger dunkler Schatten tauchte hinter Harun auf. Als Hope im fahlen Schein des Mondes die Gestalt erkannte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Denn bei der Gestalt handelte es sich um Professor Baxter. War also doch noch nicht alles aus?

         	Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte. Noch hatte Harun den Professor offenbar nicht bemerkt. Wenn sie es schaffte, ihn lange genug abzulenken, um …

         	So, als hätte er ihre Gedanken gelesen, wirbelte Harun mit einem unmenschlichen Knurren herum.

         	In wilder Panik schrie Hope auf. „Passen Sie auf, Professor!“, rief sie. „Harun ist …“

         	Sie stockte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie sah, wie Harun beim Anblick des Professors demütig den Kopf neigte.

         	„Nein!“, schrie sie ungläubig. „Nein, das kann nicht sein!“

         „So schnell sieht man sich wieder!“ Ashaels Gesicht, das im Schein seiner Feueraura rot erglühte, war eine Maske des Triumphes. „Ich an deiner Stelle würde nicht einmal auf den Gedanken kommen, meine Fähigkeit einzusetzen. Ehe du auch nur mit der Wimper gezuckt hast, werde ich dich in ein Häufchen Asche verwandelt haben.“

         	Nicks Gedanken wirbelten wild durcheinander. Er befand sich in einer scheinbar ausweglosen Situation. Wenn er jetzt seine Kräfte benutzte, war ihm damit nicht geholfen, denn er konnte nicht länger davonlaufen. Er musste Hope finden. Das würde also nur alles weiter aufschieben und ihn zudem weiter schwächen, und das konnte er sich nicht erlauben.

         	Was sollte er also tun? Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. „Hast du schon einmal von einem Amulett des Lichts gehört?“, fragte er wie beiläufig.

         	Ashael runzelte die Stirn. „Natürlich“, gab er gereizt zurück. „Es handelt sich um ein magisches Artefakt, das einst von den Tempelrittern an einem sicheren Ort versteckt wurde. Wir Angeli glauben, dass das Geheimnis in den Wirren der Jahrhunderte verloren ging – und das ist auch besser so, denn wenn es in die falschen Hände geriete …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber was soll die Fragerei? Wenn du versuchst, mich abzulenken, muss ich dich enttäuschen – du wirst heute Nacht sterben, ganz gleich, was passiert.“

         	Seine Worte boten wenig Anlass zur Hoffnung, dennoch verspürte Nick fast so etwas wie Erleichterung. Es ging ihm jetzt nicht mehr darum, seine eigene Haut zu retten – er fürchtete um Hope. Wenn Ashael ihn jetzt tötete, dann war auch sie verloren.

         	„Ich bin im Auftrag der Cherubim hier“, sagte Nick. „Du täuschst dich, wenn du glaubst, das Amulett sei in Vergessenheit geraten. Die Cherubim haben mich geschickt, um es vor den Mächten der Finsternis in Sicherheit zu bringen.“

         	Der Seraph bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. „Du lügst doch! Warum sollten die Cherubim ausgerechnet dich mit einer solch wichtigen Aufgabe betrauen? Einen Nephilim?“

         	Nick holte tief Luft. „Ich weiß es selbst nicht genau. Nur, dass es irgendetwas mit einer Prophezeiung zu tun hat. Fest steht bloß, dass jemand herausgefunden hat, wo die Templer einst das Amulett des Lichts verborgen haben – und dass dieser Jemand versucht, es in die Finger zu bekommen.“

         	Einen Moment lang blieb Ashaels Miene unergründlich, dann fing er plötzlich an, schallend zu lachen. „Nun, dann wünsche ich deinem Freund viel Glück – er wird es brauchen.“

         	Verwirrt schüttelte Nick den Kopf. „Ich … Ich verstehe nicht …“

         	„Die Templer waren nicht dumm. Sie wussten, dass früher oder später jemand das Versteck des Amuletts entdecken würde. Deshalb haben sie vorgesorgt.“

         	„Vorgesorgt?“

         	Ashael nickte. „Sie erschufen den Wächter.“

         	Nick erinnerte sich, etwas Ähnliches gelesen zu haben, als er gemeinsam mit Hope im Internet über das Artefakt recherchiert hatte. Doch in dem Artikel war nicht erwähnt worden, um was genau es sich bei diesem ominösen Wächter handelte – Ashael jedoch schien mehr zu wissen, deshalb fragte Nick ihn danach.

         	Der Seraph bedachte ihn mit einem herablassenden Lächeln. „Deine Versuche, Zeit zu schinden, sind erbärmlich, Dominikus. Aber gut, auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es auch nicht an. Die Templer waren nicht nur, wie allgemein bekannt, sehr religiöse Männer, nein. Ihre Obersten besaßen auch große Erfahrung im Umgang mit weißer Magie. Der Wächter ist ein magisches Wesen, erschaffen, um das Amulett des Lichts davor zu beschützen, in die falschen Hände zu fallen. Er besitzt kein eigenes Bewusstsein, keinen eigenen Willen – der Wächter funktioniert wie ein Roboter: Er tötet ohne Erbarmen jeden, der in sein Revier eindringt.“

         	„Aber es gibt doch sicher Mittel und Wege, den Wächter außer Gefecht zu setzen.“

         	Ashael runzelte die Stirn. „Was sollen all die Fragen, Dominikus? Du sagst, dass jemand es auf das Amulett des Lichts abgesehen hat. Nun, wenn diese Person den Wächter ausschalten will, dann sollte er sich besser sehr gut mit Magie auskennen, sonst wird er nicht sehr weit kommen. Außerdem könnte keine Kreatur der Finsternis das Amulett berühren, ohne vernichtet zu werden. Du siehst also, es besteht kein Anlass zur Sorge – und jetzt …“ Drohend hob der Seraph die Hände, zwischen denen sich sofort eine Kugel aus wirbelndem Feuer bildete.

         	„Er hat das Herzblut zweier Jungfrauen – und ich fürchte, dass er genau in diesem Augenblick dabei ist, sich das einer dritten zu verschaffen“, sagte Nick rasch. „Ist dir das magisch genug?“

         	Der Ball aus knisternder Energie in den Händen des Engels fiel in sich zusammen. „Was behauptest du da?“ Ashael musterte Nick argwöhnisch. „Wenn das ein Trick sein soll, um dein armseliges Leben zu retten …!“

         	„Verdammt, wenn ich abhauen wollte, hätte ich es schon längst tun können, das dürftest du inzwischen wissen. Ich bräuchte einfach nur die Zeit stillstehen zu lassen und könnte in aller Seelenruhe verschwinden. Aber ich bin hier! Reicht dir das als Beweis, dass es mir ernst ist?“

         	Ashael runzelte wieder die Stirn. „Mit dem Herzblut dreier Jungfrauen könnte ein mächtiger Schwarzmagier ein Ritual ausführen, das die Macht des Amuletts umkehrt und es in ein Amulett der Finsternis verwandelt“, dachte er laut. „Und wenn das geschieht …“ Er sah Nick an. „Also gut, was schlägst du vor?“

         „Nein, das kann nicht sein!“ Noch immer starrte Hope den Professor fassungslos an. Ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was sie eigentlich längst wusste. Harun hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, Shelly und Nadine nicht getötet zu haben. Der wahre Mörder hieß Bruce Baxter!

         	Tränen traten ihr in die Augen. Es waren Tränen der Wut und der Verzweiflung.

         	„Wie konnten Sie das tun?“, fragte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe Ihnen vertraut! Nadine und Shelly haben Ihnen vertraut!“

         	Doch die Miene des Professors blieb ausdruckslos. Seine stechend blauen Augen musterten sie kühl und ohne jede Emotion. „Diese Opfer waren notwendig“, teilte er ihr so gleichgültig mit, als würde er sich über das Wetter unterhalten. „Sie dienten einem höheren Ziel, ebenso wie es auch Ihr Tod tun wird.“

         	In diesem Moment wurde Hope klar, dass sie heute Nacht sterben würde. Und dass es nichts gab, was sie tun konnte, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.

         	Dieser Mann war wahnsinnig!

         	Sie schluckte hart, dann stellte sie die Frage, die ihr schon so lange auf der Seele brannte. „Warum? Sie sind hinter diesem magischen Amulett her, stimmt’s?“

         	Baxters Kopf ruckte herum. Er feuerte einen wütenden Blick auf Harun ab, der ein leises Winseln ausstieß, wie ein Hund, der von seinem Besitzer getreten worden war. „Hat sie das von dir?“

         	Rasch schüttelte Harun den Kopf. „Nein, Meister, ganz bestimmt nicht. Ich habe das Amulett ihr gegenüber niemals erwähnt, ich …“

         	Mit einer harschen Handbewegung brachte Baxter ihn zum Schweigen. „Dann wird sie es wohl von ihrem Freund, diesem Franzosen haben. Ich wusste gleich, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmt. Zum Glück haben wir ihn ausgeschaltet, sodass er uns nicht mehr in die Quere kommen kann.“ Er wandte sich wieder Hope zu. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Nun, da du ohnehin sterben wirst, kann ich es dir auch ebenso gut erklären: Ja, es geht um das Amulett des Lichts. Jahrhundertelang war es verschollen. Du kannst dir nicht vorstellen, was in mir vorging, als mir plötzlich eine uralte Karte in die Hände fiel, in der die Lage jener Templerburg eingezeichnet war, in der man das Amulett einst versteckt hatte.“

         	„Sie Narr!“, stieß Hope verzweifelt hervor. „Alles, was dieses Amulett Ihnen bringen wird, ist der Tod. Die Mächte der Finsternis benutzen Sie nur, Professor! Die haben Ihnen diese Karte zugespielt, damit Sie die Drecksarbeit für sie erledigen.“

         	„Schweig!“ Baxters Gesicht hatte sich in eine Maske des Zorns verwandelt. „Ganz gleich, welche Lügen du mir erzählst, du kannst dein erbärmliches Leben nicht mehr retten! Das dritte Opfer wird es mir endlich ermöglichen, das Ritual durchzuführen, um die Kraft des Amuletts umzukehren!“ Unter dem schwarzen Umhang, den er umgelegt hatte, zog er ein goldenes Messer hervor. Die Klinge glitzerte geheimnisvoll im Mondlicht. „Dein Herzblut ist alles, was ich dafür noch benötige. Mit seiner Hilfe kann ich mir die Macht des Amuletts untertan machen.“ Er nickte Harun zu. „Geh und öffne den Zugang. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin, um mich um den Wächter zu kümmern.“

         	Verzweifelt kämpfte Hope gegen die Stricke, die sie an den Opferaltar fesselten. „Warum?“, rief sie, um Zeit zu schinden. „Sie waren einmal so etwas wie mein Idol, Professor! Wie konnten Sie sich in ein … solches Monster verwandeln?“

         	Baxters bärtiges Gesicht wirkte beinahe ein wenig mitleidig, als er auf sie hinunterblickte. „Ich habe mein ganzes Leben der Wissenschaft geopfert und alles getan, den Menschen die Geschichte näherzubringen. Immer habe ich gegen die dunkle Seite meines Wesens angekämpft, von der ich spürte, dass sie in mir schlummerte. Und was war der Lohn für all meine Bemühungen?“

         	Verständnislos schüttelte Hope den Kopf. „Was …? Ich verstehe nicht! Wovon sprechen Sie?“

         	„Krebs – im Endstadium. Die Ärzte meinten, dass ich vielleicht noch drei oder vier Monate zu leben hätte.“ Er fuhr sich mit einer nervösen Geste durchs Haar. „Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Gott hatte sich von mir abgewandt! Und dann … kam er zu mir und bot mir einen Ausweg aus meiner hoffnungslosen Situation.“

         	„Er?“

         	„Seinen Namen kenne ich nicht, aber ich weiß noch, er tauchte in der Nacht auf, in der meine Verzweiflung am größten war. Und machte mir ein Angebot. Wenn ich das Amulett des Lichts für ihn beschaffe, wird er mir alles geben, was ich mir wünsche: Reichtum, Macht – und das ewige Leben. Von ihm bekam ich die Karte, und er stellte mir Harun, der die seltene Fähigkeit besitzt, die Aura einer Jungfrau zu erkennen, und einige seiner anderen Kreaturen zur Seite. Die Ausgrabung diente dazu, euch hierher zu bringen und mir Gelegenheit zu geben, den Eingang zur Templerfestung zu finden. Und da das Blutopfer der Jungfrauen immer nur zu ganz bestimmten, genau festgelegten Zeitpunkten erfolgen durfte, konnte ich euch nicht alle drei auf einmal umbringen. Als ich merkte, dass du anfingst, Schwierigkeiten zu machen, bat ich ihn um Hilfe. Er schickte einen Jedlík – ein Wesen aus Nebel, das deine Seele rauben, deinen Körper aber unversehrt lassen sollte. Die Sache ging schief, doch am Ende bin ich es, der triumphiert. Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist das Ritual durchzuführen, das das Amulett des Lichts in ein Amulett der Finsternis verwandelt. Und jetzt …“ Breitbeinig stellte er sich neben den Opferaltar und hob das goldene Messer, bis es nur noch wenige Zentimeter über Hopes Brust schwebte. „Jetzt ist es so weit …“

         	Hopes Atem ging stoßweise. Panik drohte sie zu überwältigen.

         	Auf einmal hörte sie Nicks Stimme. Er schrie: „Hope – Neeeeiiiin!“

         	Im nächsten Moment ertönte ein furchtbares Grollen, und die Erde begann zu beben.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Nick stolperte, als der Boden unter seinen Füßen wie ein widerspenstiges Pferd zu bocken begann. „Was geht hier vor?“, brüllte er gegen den Lärm an, der immer lauter zu werden schien.

         	Ashael hatte seine eindrucksvollen schneeweißen Schwingen ausgebreitet und schwebte einen halben Meter über Nick, sodass ihm die Schockwellen, die durch die Erde pulsierten, nichts ausmachten. Dennoch wirkte er beunruhigt.

         	„Der Wächter“, stieß er aus. Sein Gesichtsausdruck gefiel Nick ganz und gar nicht. Mit einem Mal erklang ein Brüllen, das geradewegs aus einem Albtraum zu stammen schien, gefolgt von einem markerschütternden Schrei, wie von einem Tier im Augenblick des Todes.

         	Nick rappelte sich auf. Er musste zu Hope! Sie war alles, woran er noch denken konnte. Wenn sie starb, gab es auch für ihn keinen Grund mehr weiterzuleben. Doch ehe er zu ihr gelangen konnte, stellte sich ihm ein Monster in den Weg, das alles in den Schatten stellte, was er in seinem bisherigen Leben gesehen hatte. Es war mindestens drei Meter groß, und sein Maul war mit schrecklichen spitzen Zähnen gespickt. Am Ende seines Schwanzes, den es aufgeregt hin und her schwang, saß ein riesiger Dorn, mit dem er einen Gegner innerhalb von Sekunden aufschlitzen konnte.

         	Das musste er sein – der Wächter!

         	Und er baute sich direkt vor Nick auf, wobei die kleinen schwarzen Augen bösartig funkelten.

         	Dann griff er an.

         Hope konnte kaum fassen, dass sie noch am Leben war. Das Erdbeben hatte den Professor daran gehindert, ihr den goldenen Zeremoniendolch ins Herz zu stoßen. Urplötzlich war Nick aufgetaucht, und nur Sekunden später war dieses … Ungeheuer wie aus dem Nichts erschienen und direkt auf Nick losgegangen.

         	„Nick!“, rief sie, doch ihr Schrei endete abrupt in einem erstickten Keuchen, als sich von hinten eine Hand auf ihren Mund legte. Im nächsten Augenblick spürte sie die eiskalte Klinge des Messers an ihrer Kehle.

         	„Komm schon, Mädchen!“, befahl der Professor, durchschnitt mit dem goldenen Zeremoniendolch die Stricke, die sie an den Altar gefesselt hielten, und zerrte sie unsanft auf die Füße. Grob zog er sie hinter sich her. „Verschwinden wir von hier und suchen uns ein Plätzchen, an dem es ein bisschen weniger unruhig ist.“

         	Hope wollte um Hilfe schreien, doch das schrille Kreischen des Monsters übertönte alles, selbst das heftige Klopfen ihres eigenen Herzens. Davon abgesehen vermochte Nick auch kaum etwas für sie zu tun – soweit sie es sehen konnte, kämpfte er um sein eigenes Leben.

         	Und zu Hopes Erstaunen war er nicht allein.

         	Dieser Engel – Ashael – stand ihm im Kampf gegen das Ungeheuer bei.

         	Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen, doch Baxter war viel stärker als sie. Er schleifte sie hinter sich her wie eine Puppe oder ein Bündel Stoff – und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

         	Erst als sie den Eingang zu einer unterirdischen Höhle erreichten, der offenbar mit Dynamit frei gesprengt worden war, und die grausam zugerichtete Leiche von Harun ganz in der Nähe erblickte, wusste sie, was Baxter vorhatte.

         	Er war weit davon entfernt, einfach aufzugeben. Ganz im Gegenteil sogar.

         	Sie betraten die verborgene Festung der Templer.

         	Hope schrie.

         „Nein!“

         	Nick strauchelte – es gelang ihm gerade noch, dem Angriff des Wächters auszuweichen, der mit seiner klauenbewehrten Pranke nach ihm schlug. Noch immer hallte Hopes verzweifelter Hilfeschrei in ihm wider. Entsetzt presste er beide Hände an die Ohren, doch das brachte nichts – der Schrei war in seinem Kopf erklungen.

         	„Was ist mit dir los, verdammt!“ Ashael bückte sich unter einem brutalen Schwanzhieb des Wächters hinweg und schaffte es gleichzeitig, Nick einen wütenden Blick zuzuwerfen. „Wenn du unbedingt sterben willst – das kann ich auch für dich erledigen!“

         	Doch Nick hörte kaum, was der Seraph sagte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren und seine Knie waren so weich, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

         	„Hope“, stieß er ächzend aus. „Das Amulett!“

         	Wieder griff der Wächter an, aber dieses Mal konnte Ashael ihm mit einem Streich seines Schwertes, das er wie aus dem Nichts herbeigerufen hatte, eine heftig blutende Wunde zufügen.

         	Dann stieß der Engel einen wenig gottesfürchtigen Fluch aus. „Verschwinde und kümmere dich um das Amulett und die Kleine. Ich werde mit diesem Monstrum schon irgendwie allein fertig!“

         	Das brauchte er Nick nicht zweimal sagen – er wirbelte herum und lief los.

         	Er folgte einfach seinem Gefühl. Das Wüten des Wächters blieb hinter ihm zurück, und als er den Zugang zu einer Höhle erreichte, die sich bis tief unter den Fels zu erstrecken schien, wusste er, wohin er sich wenden musste.

         	Schon nach wenigen Metern lösten gemauerte Wände den nackten Fels ab, und in Metallringen, die direkt in den Stein getrieben worden waren, steckten Fackeln. Eine fehlte, eine weitere nahm Nick nun an sich und entzündete sie.

         	Er ging weiter.

         	Das Geräusch seiner Schritte wurde von den Wänden zurückgeworfen und hallte unheimlich in seinen Ohren wider. Wenn er ganz stillstand und lauschte, glaubte er weit entfernt Laute aus dem Inneren des Ganges zu hören.

         	War das Hope? Sofort beschleunigte er sein Tempo. Die Furcht, womöglich nicht rechtzeitig zu kommen und Hope nicht vor dem Professor, der ja offensichtlich hinter allem steckte, beschützen zu können, trieb ihn voran. An keiner Abzweigung des Ganges zögerte er lange. Sein Herz wies ihm die richtige Richtung, und er folgte ihm, ohne auch nur einen Augenblick zu zweifeln.

         	Irgendwann verbreiterte sich der Tunnel, bis die flackernde Flamme seiner Fackel nicht mehr beide Seitenwände zugleich erhellen konnten. Pfeiler stützten die Decke, die ebenfalls immer höher und höher zu werden schien.

         	Und dann sah Nick die ersten Gebäude.

         	Ungläubig blickte er sich um. Er hatte zwar immer von einer Festung unter der Erde gehört, es jedoch niemals wirklich wörtlich genommen. Umso mehr versetzte ihn das, was er sah, in ehrfürchtiges Erstaunen.

         	Die Templer, die diesen Ort einst dem Fels abgerungen hatten, mussten wahre Meister der Baukunst gewesen sein. Der Fackelschein riss kunstvolle Torbögen aus der Dunkelheit, Nick erkannte marmorne Säulen, deren Kopfstück wie gerollte Akanthusblätter geformt waren, doch ihm blieb keine Zeit, die Schönheit der Architektur der Tempelritter zu bestaunen.

         	Bald schon nahm er in einiger Entfernung einen Lichtschein wahr.

         	Er hetzte weiter.

         „Nun hör schon auf, dich zu sträuben, Mädchen!“, stieß Professor Baxter verbissen aus, während er versuchte, Hopes Hände mit einem Strick auf dem Rücken zusammenzubinden. „Das hat doch keinen Sinn! Du kannst mir ohnehin nicht entkommen!“ Dennoch wehrte sie sich weiter, und so gab er es schließlich auf und versetzte ihr einen Stoß, der sie zu Boden gehen ließ.

         	Sie befanden sich in einer riesigen Halle, die sie nach einem scheinbar endlosen Weg durch verwinkelte Gänge und Tunnel erreicht hatten. Da Baxters Fackel die einzige Lichtquelle war, konnte Hope die wahren Ausmaße des Raumes nur erahnen – doch er schien gewaltig zu sein. Und in seinem Zentrum erhob sich eine Art Altar, der aus einem einzigen Steinquader gehauen zu sein schien und auf einem aus fünf Stufen bestehenden Kapitell ruhte.

         	Hopes Gedanken rasten.

         	Sie wusste, dass der Professor sie hierher gebracht hatte, um das zu Ende zu bringen, bei dem er vorhin von Nick und diesem schrecklichen Urzeitmonster gestört worden war: Er wollte sie töten.

         	Seltsamerweise erschien ihr die Vorstellung auf einmal gar nicht mehr so erschreckend, viel mehr fürchtete sie sich vor dem, was danach passieren würde.

         	Wer sollte Baxter aufhalten, wenn sie tot war?

         	Er durfte das Amulett auf keinen Fall bekommen, das musste sie unbedingt verhindern – bloß wie?

         	Sie beobachtete, wie er zwei Phiolen, gefüllt mit einer roten Flüssigkeit, aus den Seitentaschen seiner Hose holte und sie behutsam auf dem Altar abstellte. Hope schluckte hart. Das musste Shellys und Nadines Herzblut sein – der Grund, warum dieser Mistkerl die beiden umgebracht hatte!

         	Doch Baxter brauchte das Herzblut von insgesamt drei Jungfrauen, wenn sein Plan funktionieren sollte.

         	Plötzlich wusste Hope, was sie zu tun hatte. Mit angehaltenem Atem und so lautlos wie möglich rappelte sie sich auf und ging auf den Altar zu. Baxter, der ihr den Rücken zuwandte, war noch immer in die Betrachtung der Phiolen versunken, sodass er gar nicht merkte, dass sie näher gekommen war.

         	Jetzt musste sie sich nur wenigstens einen der beiden Behälter schnappen und ihn zerstören!

         	Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, er würde es hören und auf sie aufmerksam werden – nichts dergleichen passierte. Noch zwei Meter … Anderthalb …

         	
            Jetzt!
         

         	In dem Moment, in dem ihre Finger die Phiole umschlossen, wirbelte der Professor plötzlich herum. Hope sah das Aufblitzen des goldenen Zeremoniendolches, dann spürte sie den Schmerz. Er war so intensiv, dass er ihr den Atem raubte. Die Klinge hatte ihr Herz durchbohrt.

         	Hope stolperte zurück und taumelte die Stufen der Altartreppe hinunter, während sie fühlte, wie alle Kraft aus ihrem Körper heraussickerte, so wie Wasser aus einem beschädigten Gefäß. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, dann knickten ihre Knie ein, und sie sackte zu Boden, die Phiole noch immer fest umklammert.

         Nick musste mit anschauen, wie Hope zu Boden stürzte, als er den Eingang der riesigen, dem Fels abgetrotzten Halle erreichte, löste sich ein erstickter Schrei aus seiner Kehle.

         	„Hope!“

         	Er lief zu ihr. War er zu spät gekommen? Nein, das durfte nicht sein! Er hatte geschworen, sie zu beschützen. Sie durfte nicht tot sein!

         	Neben Hope sank er auf die Knie und griff nach ihrer Hand. Sie war so kalt wie der Stein, auf dem sie lag.

         	„Hope, nein“, presste er verzweifelt hervor. „Lass mich nicht allein. Ich liebe dich doch!“

         	Plötzlich stieß sie einen langen gequälten Atemzug aus.

         	Sofort beugte Nick sich über sie und strich ihr über das weiche, rotgoldene Haar. Ihre Haut war so durchscheinend, dass er glaubte, den kühlen Marmor des Altars hindurchschimmern sehen zu können.

         	Sie musste furchtbare Schmerzen durchleiden, und trotzdem lächelte sie.

         	„Nick …“

         	„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich bin zu spät gekommen. Ich …“

         	Als er merkte, wie sie versuchte, ihm etwas in die Hand zu drücken, runzelte er die Stirn. Es war eine winzige Phiole, mit einer roten Flüssigkeit gefüllt.

         	Hope war mittlerweile zu schwach, um zu sprechen, doch er konnte ihre Stimme klar und deutlich in seinem Kopf hören.

         	
            Es ist ihr Blut! Baxter braucht es, um die Kraft des Amuletts umzukehren! Du musst ihn aufhalten!
         

         	In diesem Moment trat Professor Baxter aus dem Schatten hinter dem Altar hervor. Seine Lippen waren zu einem dämonischen Grinsen verzogen, und um seinen Hals trug er an einer silbernen Kette das Amulett des Lichts.

         	„In der Tat“, höhnte er. „Du bist zu spät gekommen. Ihr beide seid zu spät gekommen! Niemand wird mich mehr aufhalten. Niemand!“

         	Er hielt das Messer, an dem Hopes Blut klebte in der einen, und eine weitere Phiole in der anderen Hand. Als er die Klinge an der Oberfläche des Anhängers abstreifte, fing dieser plötzlich an zu pulsieren. Die Wirkung verstärkte sich noch, als er den Inhalt der Phiole darüber träufelte. Das jetzt blutverschmierte Amulett sah aus, als würde ein dämonisches Herz darin schlagen.

         	„Gib mir die Phiole, Junge“, sagte Baxter und streckte die Hand nach Nick aus.

         	Der spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er dachte nicht mehr nach, sondern handelte einfach. Der Schmerz darüber, Hope verloren zu haben, und der brennende Zorn auf ihren Mörder – all das war so intensiv, dass es andere Regung in ihm auslöschte.

         	Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er das Messer aus dem Schaft seines Stiefels und griff Baxter an – oder versuchte es zumindest, kam jedoch nicht einmal in die Nähe des Schwarzmagiers. Denn ehe er zu ihm gelangen konnte, hob der Professor die Hände und murmelte eine Beschwörungsformel.

         	Es war, als würde Nick gegen eine Wand laufen.

         	„Gib auf, Schwächling! Ich verfüge über Kräfte, gegen die du nichts auszurichten vermagst. Und wenn ich mir das Amulett erst einmal untertan gemacht habe, wird es mich unbesiegbar machen. Unbesiegbar und UNSTERBLICH!“

         	Nick merkte, wie seine Kräfte erlahmten. Es war, als würde der Professor all seine Energie in sich aufsaugen. Er musste jetzt handeln – oder nie!

         	Mit aller Kraft schleuderte er Baxter die Phiole mit dem kostbaren Blut entgegen. Der stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus und machte einen Satz nach vorn, um den Behälter aufzufangen.

         	In diesem Augenblick ließ der magische Bann, mit dem er Nick belegt zu haben schien, ein wenig nach. Trotzdem war es ihm noch so schwergefallen, sich auf das Zentrum seiner Macht zu konzentrieren, doch schließlich spürte er es wieder, dieses Gefühl, als würde er von innen verbrennen.

         	Die Bewegungen des Professors verlangsamten sich, bis er schließlich erstarrte.

         	Dann hielt die Welt den Atem an, und die Zeit blieb stehen.

         	Zum ersten Mal in seinem Leben beeilte Nick sich nicht. Langsam ging er auf Baxter zu, griff nach der Kette mit dem Amulett und riss sie ihm vom Hals. Versonnen betrachtete er die Reflexion seines Gesichts auf der spiegelnden Oberfläche des Anhängers.

         	Rapide alterte Nick.

         	Sein hellblondes Haar war jetzt grau meliert, und erste Falten überzogen sein Gesicht. Er war nun ein Mann von etwa Mitte vierzig, und die Veränderung schritt immer weiter fort. Seine Glieder begannen zu schmerzen, und er konnte immer schlechter sehen. Doch erst, als er spürte, dass er bald sterben würde, ließ er die Zeit wieder anlaufen.

         	In dem Moment, in dem Baxter sich wieder bewegen konnte, rammte Nick ihm mit aller Kraft, die sein gealterter Körper noch aufbringen konnte, das Messer in die Brust.

         	Der Professor taumelte einen Schritt vor.

         	Ungläubig schaute er an sich hinunter. Als er erkannte, dass er das Amulett nicht mehr trug, stieß er ein ersticktes Stöhnen aus.

         	„Was hast du …“ Er verstummte. Ein Blutfaden rann ihm aus dem Mundwinkel und tropfte vom Kinn herab. „Getaaaaann?“

         	Baxter machte einen Schritt auf Nick zu, dann strauchelte er und fiel die Treppen vor dem Altar herunter. Nick beachtete ihn gar nicht – er kehrte zu Hope zurück.

         	Sie atmete noch immer. Es war erstaunlich, wie lange sie durchgehalten hatte. Dennoch wusste Nick, dass kein Arzt der Welt sie mehr retten konnte. Wäre er ein echter Angelus, er hätte ihr den Atem Gottes schenken und sie ins Leben zurückholen können.

         	Doch diese Fähigkeit besaß er nicht.

         	Tränen rannen ihm über die Wangen. Er hatte nicht mehr geweint, seit er ein kleiner Junge gewesen war, den die Seraphim zum Waisen gemacht hatten. Dies war der Augenblick seines Triumphes. Er hatte das Amulett, und er zweifelte nicht daran, dass die Cherubim Wort halten und ihm seinen größten Wunsch erfüllen würden.

         	Dem Wunsch nach einem normalen Leben.

         	Dabei kam ihm genau das plötzlich überhaupt nicht mehr erstrebenswert vor. Ohne Hope schien rein gar nichts mehr einen Sinn zu haben. Ein Leben ohne sie war für ihn nicht mehr lebenswert …

         	Sanft strich er ihr über die kalten Wangen, dann nahm er ihre Hand – und hielt in dem Moment, in dem sie ihren letzten Atemzug tat, erneut die Zeit an.

         Auf sein Schwert gestützt humpelte Ashael in die riesige unterirdische Halle, in die er Dominikus gefolgt war, nachdem er den Wächter mit ein paar gezielten Feuerbällen niedergestreckt hatte. Er selbst hatte bei dem Kampf gegen die Bestie einige leichtere Blessuren davongetragen. Sein rechter Flügel hing nutzlos von der Schulter herab, und der kräftige Schwanz des Monsters hatte sein Schienbein zertrümmert – nichts also, worüber er sich ernstlich Gedanken machen musste.

         	Mit dem Fuß stieß er den reglosen Körper des Professors an. Er rührte sich nicht, was kaum verwunderlich erschien, angesichts der Tatsache, dass das Heft eines Messers aus seiner Brust ragte.

         	Er humpelte weiter.

         	Als er Dominikus und das Mädchen erblickte, die Hand in Hand unterhalb des Marmoraltars lagen, schüttelte er stumm den Kopf. Um ein Haar hätte er seinen alten Kontrahenten nicht erkannt, denn er hatte sich in einen alten Mann mit schlohweißem Haar verwandelt. In seiner von fortgeschrittener Arthrose gezeichneten Hand hielt er das Amulett des Lichts.

         	„Bist du mir also doch noch entkommen, alter Freund …“

         	Er konnte nur erahnen, was hier geschehen war. Vermutlich hatte der Schwarzmagier das Mädchen getötet oder es zumindest so schwer verletzt, dass es nicht mehr zu retten gewesen war. Und daraufhin hatte Dominikus, wie schon so oft in der Vergangenheit, die Zeit angehalten – mit dem Unterschied, dass sie dieses Mal erst durch seinen Tod wieder freigegeben worden war. Denn in dem Moment, in dem sein Herz aufgehört hatte zu schlagen, war auch die Kraft aus ihm gewichen, die er von seinem Angelus-Vater geerbt hatte.

         	Wieder schüttelte Ashael den Kopf. Es war schon seltsam. All die Jahre hatte er Dominikus mit seinem Hass verfolgt, und jetzt, wo er tot vor ihm lag, konnte er nichts anderes empfinden als eine entsetzliche Leere und …

         	Ja, und Mitgefühl.

         	Der Seraph atmete tief durch und verscheuchte diese unliebsame Regung. Er nahm Dominikus das Amulett des Lichts aus den Fingern, dann drehte er sich um und ging davon, ohne noch einmal zurückzublicken.

      

   
      
         EPILOG

         Als Hope die Augen aufschlug, sah sie über sich den makellos blauen Himmel zwischen Baumkronen hervorblitzen. Sie blinzelte irritiert und setzte sich auf, erstaunt darüber, wie frisch und erholt sie sich fühlte.

         	Neugierig schaute sie sich um. Es schien eine Art Garten zu sein, in dem sie sich aufhielt, doch sie hatte noch nie Bäume mit solch glatten, silbernen Stämmen wie diese hier gesehen. Und all diese herrlichen Blumen …

         	Wo war sie hier? Und wie war sie hergekommen?

         	Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass Nick in der unterirdischen Templerfestung neben ihr gesessen und ihre Hand gehalten hatte, während sie …

         	Ja, während sie starb!

         	Erschrocken blickte sie an sich herunter – da waren weder Blut noch eine sichtbare Einstichwunde in Höhe ihres Herzens. Sie betastete die Stelle, an der der Dolch ihre Haut durchdrungen hatte.

         	Nichts!

         	Und wo war Nick?

         	
            Ich bin hier, hab keine Angst, mein Herz. Du bist in Sicherheit. Wir sind in Sicherheit.
         

         	Und dann sah sie ihn. Er kam in Begleitung eines Wesens, das aus purem Licht zu bestehen schien, auf sie zu. Im ersten Moment musste Hope den Blick abwenden, so blendeten sie die goldenen Strahlen, die von dem Wesen ausgingen.

         	„Hope! Ich bin so froh …!“

         	Er schloss sie in seine Arme, so fest, als fürchtete er, sie würde sich in Luft auflösen. Hope schaute ihn an, blickte in seine herrlichen grünen Augen und ihr Herz floss über vor lauter grenzenloser Liebe zu ihm.

         	„Nick, was ist passiert? Wo sind wir hier? Und wer … was …?“

         	„Das ist Mebahel, er ist der Cherub, dem wir zu verdanken haben, dass wir hier sein dürfen.“

         	„Und wo ist – hier?“

         	„Es nennt sich das Elysium oder das Paradies, wenn es dir lieber ist“, erwiderte Nick lächelnd. „Als Mebahel erfuhr, dass wir für die Rettung des Amuletts unser Leben gaben, setzte er sich dafür ein, dass wir für unseren Einsatz belohnt werden. Die anderen Cherubim waren einverstanden, und schließlich gaben sogar die Seraphim zähneknirschend ihre Einwilligung – und machten uns zu Angeli.“

         	Hope hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Willst du damit sagen, dass hier ist … der Himmel? Und wir beide sind Engel?“

         	Nick lachte – es war der schönste Laut, den sie seit Langem gehört hatte. „So kann man es natürlich auch ausdrücken.“ Plötzlich wurde er ernst. „Ich werde nie wieder davonlaufen müssen, Hope.“ Zärtlich zeichnete er mit der Hand die Konturen ihres Gesichts nach. „Und das habe ich allein dir zu verdanken.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, Hope. Ich liebe dich mehr als mein Leben!“

         	Und als er Hope zunächst sanft und dann voller Leidenschaft küsste, wusste sie, dass nichts und niemand sie mehr trennen konnte.

         	Sie gehörten zusammen – jetzt und für alle Zeit.

         Der Meister stand auf einem Felsen, genau oberhalb der Stelle, wo noch vor ein paar Stunden der Angelus und der Nephilim Seite an Seite gegen den Wächter des Amuletts gekämpft hatten.

         	Der Sieg war zum Greifen nah gewesen.

         	Er hatte schon geglaubt, den süßen Geschmack des Triumphs auf seinen Lippen zu kosten. Und jetzt?

         	Alles vorbei!

         	Die zweite große Chance darauf, ein Zeitalter der Dunkelheit einzuläuten – vertan! Und das alles, weil er nur von Versagern umgeben war. Zuerst dieser Werwolf in Rom, dem es nicht gelungen war, ihm die heilige Reliquie zu beschaffen, und dann dieser Möchtegern-Schwarzmagier …

         	Ihretwegen musste er nun als Geschlagener ins Reich der Finsternis zurückkehren. Luzifer würde alles andere als zufrieden sein, wenn er von den Neuigkeiten erfuhr. Wenn es ihm doch bloß erlaubt gewesen wäre, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Doch der Fürst der Hölle hatte ihm ja erklärt, warum das nicht möglich war: Das Ende der Herrschaft der Angeli musste von einem Menschen herbeigeführt werden – oder zumindest einem Wesen, das einmal menschlich gewesen war. So blieb ihm nur, die Position des neutralen Beobachters zu übernehmen, und nur dann und wann helfend einzugreifen, wenn sich die Waagschale Fortuna in die falsche Richtung zu senken drohte.

         	Aber noch war die letzte Schlacht nicht geschlagen.

         	Früher oder später würde sich wieder eine Gelegenheit bieten, die Herrschaft der Angeli zu beenden.

         	Und dann …

         	Er breitete seine Schwingen aus, schwarz schimmernd wie flüssiger Teer, und im nächsten Augenblick war er verschwunden.

         	Zurück blieb nur der stechende Gestank nach Schwefel.

         – ENDE –
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